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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Demoraliſierungspolitik.
Reichstagsabg. Gen. Ledebour ſchreibt uns:
Eine der unerfreulichſten Erſcheinungen der deutſchen Kolo-

nialpolitik iſt das Verhalten der Regierung in der Miſch-
ehenfrag e. Die diesjährigen Verhandlungen über Samoa
haben erwieſen, wie dringend notwendig es iſt, die Oeffent-
lichkeit über dieſe Frage aufzuklären, da die Regierung ſich
hartnäckig bemüht, durch allerhand Winkelzüge die Spuren
ihres humanitätswidrigen Verfahrens zu vern iſchen. Man
braucht nur die Tatſachen ſprechen zu laſſen.

Jm Jahre 1912 hatte nach eingehenden Debatten der Reichs
tag mit großer Mehrheit eine Reſolution angenommen, die eine
geſetzliche Sicherſtellung der Gültigkeit der Ehen zwiſchen
Weißen 'und Eingeborenen in allen deutſchen Schutzgebieten
fordert. Eine Antwort darauf zu erteilen, hat dem Bundes
rat bis heute nicht beliebt. Als aber in der Budgetkommiſſion
von ſozialdemokratiſcher Seite angefragt wurde, wie es denn
eigentlich in Samoa mit den Miſchehen ſtehe, gab der Staats-
ſekretär eine Antwort, die den Eindruck machte, als ob jetzt
alles in ſchönſter Ordnung ſei. Er meinte, die Debatte vor
zwei Jahren hätte erfreuliche Früchte gezeitigt es ſei ja zuzu-
geben, daß ein Verbot nicht erlc.ſſen werden könne, aber die
Anſiedler ſelbſt ſeien zu der Anſicht gekommen, daß ſie es vor
ſich ſelbſt und ihren Volksgenoſſen nicht verantworten könnten,
eine Ehe mit einer Eingeborenen zu ſchließen.

Dieſe idylliſche Schilderung erhielt eine eigentümliche Be
leuchtung durch die unmittelbar darauf zur Verhandlung kom-
mende Petition des Pflanzers Dr. Wilhelm Crevel in Vai-
pouli, der ſich darüber beſchwert, daß die Behörden ihm nicht
nur verbieten, die Ehe mit einer Eingeborenen zu ſchließen,
die ihm bereits mehrere Kinder geboren hat, ſondern ihn auch
hindern, mit dieſer Frau nach der engliſchen Kolonie Fidji
zu reiſen, wo die engliſchen Behörden anſtandslos Ehen zwi-
ſchen Weißen und Eingeborenen ſchließen laſſen. Als Herr
Solf um Aufklärung über dieſen Widerſpruch erſucht wurde,
in dem dieſe Petition zu ſeinen vorhergegangenen Behaup-
tungen ſteht, erwiderte er:

Ein Verbot habe niemals beſtanden. Nur interpre-
tiere der Richter auf Samoa das Geſetz über die Ehe-
ſchließung im Auslande dahin, daß es nur für Weiße
gelte, und er daher nicht befugt ſei zuzulaſſen, daß vor ihm
die Ehe eines Weißen mit einer Samoanerin geſchloſſen
werde. Auf die Entſchließung des Richters habe die Ver-
waltung keinen Einfluß.

Zunächſt wird ſelbſt durch dieſe Mitteilung die unmittel-
bar vorhergegangene Behauptung des Staatsſekretärs ent-
kräftet, daß die Anſiedler aus freien Stücken auf die Ehe-
ſchließung mit Eingeborenen verzichtet hätten. Aber nicht ein-
mal der Verſuch des Herrn Solf, den Richtern in Samoa aus-
ſchließlich die Schuld an der Verhinderung der Eheſchließung
aufzubürden, entſpricht den Tatſachen. Die ganzen Verhand-
lungen im Jahre 1912 gingen von der Vorausſetzung aus, daß
ein ſolches Verbot beſtehe, erlaſſen von dem Staatsſekretär
ſelbſt an das Kaiſerliche Gouvernement in Apia unter dem
17. Januar 1912. Es werden darin allgemeine Richtlinien für
die Behandlung der Miſchehen und der daraus entſproſſenen
Kinder gegeben. So heißt es da: 1. Ehen zwiſchen Nicht-
eingeborenen und Eingeborenen werden nicht
mehr geſchloſſen.

Der ganze Reichstag hat damals dieſen Satz als ein Verbot
aufgefaßt und als ein Verbot bekämpft. Nicht mit einer Silbe
hat in der Debatte der Staatsſekretär Verwahrung gegen dieſe
Auffaſſung eingelegt. Jetzt mit einem Mal behauptet er, ſein
damaliger Erlaß ſei kein Verbot geweſen. Er tut ſo, als ob
die Richter ganz nach freiem richterlichen Ermeſſen zu der Er-
kenntnis gekommen ſeien, das beſtehende Geſetz über die Ehe-
ſchließung im Auslande ſei ſo auszulegen, daß Ehen mit Ein-
geborenen nicht geſchloſſen werden dürften, da das Geſetz nur
für Weiße gelte. Richter aber darf man nicht beeinfluſſen, alſo
wäſcht der gute Herr Solf ſeine Hände in Unſchuld.

Wie brüchig dieſe Ausrede iſt, geht aus folgendem hervor:
Zunächſt haben die Richter in Samoa nicht als Richter Ehe-
ſchließungen zu vollziehen, ſondern im Nebenamt als Stan-
desbeamte. Standesbeamte aber ſind abhängig von Ver-
fügungen ihrer vorgeſetzten Behörden. Doch wenn man ſelbſt
der weiteren Einwendung des Staatsſekretärs recht geben
wollte, daß die Standesbeamten in Samoa nur nach freiem
richterlichem Ermeſſen das Geſetz auszulegen haben, wie ver-
trägt ſich damit die Tatſache, daß dieſe nämlichen Herren Rich-
ter und Standesbeamte bis zu jenem Erlaß des Staatsſekre-
tärs Ehen zwiſchen Weißen und Eingeborenen unbeanſtan-
det geſchloſſen haben. Noch im Jahre 1911 gab es in
Samoa 90 ſolcher Miſchehen. Erſt jener Erlaß des Staats-
ſekretärs, der beileibe kein Verbot ſein ſoll, hat alſo im Ge-
hirn der Standesbeamten die Erkenntnis ausgelöſt, daß dieſe
Eheſchließungen mit dem beſtehenden Reichsgeſetz nicht ver
einbar ſind. Welch merkwürdige Fügung des Schickſals!

Und nun dieſes Geſetz! Es handelt ſich um ein Geſetz vom
Mai 1876, das alſo noch zu Zeiten des Norddeutſchen Bundes
erlaſſen und ſpäter vom Reich übernommen wurde. Es betrifft
die „Eheſchließung von Reichsangehörigen im Auslande“. Die
ſpäter erworbenen deutſchen Kolonien werden rechtlich als Aus-
land betrachtet. Es werden in dem Geſetz nicht nur die Ehe-
ſchließungen zwiſchen Reichsangehörigen, ſondern auch zwiſchen
Reichsangehörigen und Nichtreichsangehörigen, alſo auch An-

gehörigen der Schutzgebiete gleichmäßig geregelt. Mit keiner
Silbe wird darin geſagt, oder auch nur angedeutet, daß Ehen
zwiſchen Weißen und Farbigen nicht geſchloſſen werden dürften.
Das wäre auch eine geſetzliche Ungeheuerlichkeit, da das Ehe-
hindernis nicht aus einer rechtlich fixierten Staatsangehörig-
keit oder Konfeſſion, ſondern aus der rechtlich gar nicht erfaß-
baren Raſſenzugehörigkeit oder gar aus den Nuancen der Haut-
farbe abgeleitet werden müßte.

Man gewinnt da den peinlichen Eindruck, daß nach dem Er-
laß des Staatsſekretärs, der kein Verbot ſein ſoll, irgend ein
findiger Kopf aus dem Geſetz von 1870 herausdeſtilliert hat,
was die Feinde der Miſchlingsehen zur Beſchönigung ihres
tulturwidrigen Verhaltens brauchten. Dieſe Entdeckung hat
eine unangenehme Familienähnlichkeit mit der nachträglichen
Ausgrabung der Kabinettsorder von 1820 zur Rechtfertigung
der Forſtner- und Reutertaten in Zabern. Es verdient hervor
gehoben zu werden, daß Herr Solf trotz dreimaliger Aufforde-
rung nicht anzugeben vermochte, auf welche Stelle des Geſetzes
denn die Standesbeamten in Samoa ſich zur Rechtfertigung
ihres Verhaltens berufen könnten. Nicht minder iſt es als
Zeichen der Zeit zu buchen, daß die bürgerlichen Parteien, die
vor zwei Jahren mit der Sozialdemokratie zuſammen den
Eingangs angeführten Beſchluß faßten, am 11. März 1914 in der
Reichstagsſitzung es der Sozialdemokratie wieder einmal allein
überlaſſen haben, gegen das kulturwidrige Verfahren der
Regierung, gegen ihre Winkelzüge und erkünſtelten Geſetzes-
auslegungen den Kampf zu führen.

Wie ſehr die Verhinderung der Miſchlingsehen in Samoa
der Kultur, der Moral und auch der Chriſtlichkeit widerſpricht,
die die Regierungsvertreter immer auf den Lippen tragen,
geht aus folgenden Tatſachen hervor: Nach der Zählung von
1912 gab es in Samoa 345 erwachſene weiße Männer. Jhre
Zahl war 1913 angewachſen auf 372, aber die Zahl der er-
wachſenen weißen Frauen nur von 98 auf 99. Die Zahl der
weißen Ehepaare war gleichzeitig allerdings geſtiegen von 60
auf 65. Aber es erhellt doch aus dieſen Zahlen, wie ſehr das
ungleiche Verhältnis der weißen Männer zu den weißen Frauen
von Jahr zu Jahr noch immer ungünſtiger wird. Die Zahl
der Miſchlingsehen war infolge des Verbots in den bei-
den letzten Jahren von 90 auf 76 geſunken. Aber die Zahl der
Miſchlingsgeburten hat weiter zugenommen. Die ge-
ſamte Miſchlingsbevölkerung iſt von 996 im Jahre 1912 auf
1025 im Jahre 1913 angewachſen. Es kommt darin die Tatſache
zum Ausdruck, daß naturgemäß bei dem Mangel an weißen
Frauen der wilde Geſchlechtsverkehr zunimmt und
in Folge des Verbots allmählich die Miſchlingsehen erſetzt.

Die Herabwürdigung der Samoaner iſt um ſo abſcheulicher,
da dieſes Volk körperlich und geiſtig zu den beſtentwickelten
Naturvölkern gehört, die wir kennen. Der Urheber dieſer Ent
würdigungspolitik teilte im weiteren Verlaufe der Sitzung über
die Samoaner, denen er nachrühmte, ſie ſeien Chriſten ſeit 70
Jahren, ganz unbefangen mit, jeder Samoaner könne leſen
und ſchreiben, ſie ſchickten ohne ſtaatlichen Schulzwang ihre Kin
der in die Schulen; es gelte geradezu als Unehre, die Kinder
nicht in die Schule zu ſchicken. Hinzugefügt kann werden, daß
dieſe ſogenannten Wilden auch ſonſt Eigenſchaften zeigen, durch
welche ſie manche Deutſche beſchämen. Sie laſſen ſich nicht
prügeln und beweiſen auch ſonſt in der Abwehr gegen Ueber
griffe deutſcher Beamten ein ſtarkes Gemeingefühl. Anſtatt
dieſes entwicklungsfähige Volk mit allen Mitteln kulturell
zu heben ſucht alſo die Regierung in der blinden Gefolg-
ſchaft herrſchſüchtiger Raſſenfanatiker durch das Verbot der
Miſchlingsehen es moraliſch herabzu würdigen zu
einem untergeordneten Ausbentungsmaterial!

So wirkt die kapitaliſtiſche „Ziviliſation“ in den Kolonien.

Um Lieberts Wahlkreis.
Stichwahl in Borna-Pegau zwiſchen Ryſſel (Soz.) und Liebert.
Sozial demokratiſche Stimmenzunagahme 500.

Am geſtrigen Dienstage hat im 14. ſächſiſchen Wahlkreiſe
Borna-Pegau die Reichstagsnachwahl ſtattgefunden, die
wegen der Mandatsniederlegung des Reichsverbandsgenerals
v. Liebert (er fürchtete die Ungültigkeitserklärung) notwendig
geworden war. Das Ergebnis ſieht ſo aus:

Rochlitz, 18. März. Vorläufiges amtliches Wahlergebnis.
Bei der Reichstagserſatzwahl wurden im ganzen 27 231 Stim-
men abgegeben. Davon erhielten Parteiſekretär Ryſſel
(Soz.) 12 077 Stimmen, Generalleutnant z. D. v. Liebert
(Rpt.) 8642 Stimmen und Kaufmann Nitſchke (natl.)
6512 Stimmen. Es hat ſomit Stichwahl zwiſchen Rhyſſel
und v. Liebert ſtattzufinden.

Die Entwicklung der politiſchen Parteigruppierung iſt inter-
eſſant. Bis zum Jahre 1908 hat der Wahlkreis zum ſicheren
Beſitzſtand der rechtsſtehenden Parteien gehört. Erſt die be-
ſonderen Umſtände, unter denen die Dreimillionen-Wahl von
1908 beſonders in Sachſen vor ſich ging, brachten auch den
14. Wahlkreis in den Beſitz der Sozialdemokratie: in der
Hauptwahl erhielt Genoſſe Schöpflin 10 403 Stimmen, der
Konſervative Platzmann 8804 und ein Freiſinniger 3162. Jn
der Stichwahl ſiegte Schöpflin mit 12698 Stimmen über den
Konſervativen, der 10688 Stimmen auf ſich vereinigte. Bei
den Hottentottenwahlen von 1907 ging uns dann auch Borna-
Pegau wieder verloren wie ſo viele andre ſächſiſche und

thüringiſche Kreiſe: in der Hauptwahl gingen Schöpflins
Stimmen auf 9811 zurück, der jetzt zum erſtenmal aufgeſtellte
Herr v. Liebert erhielt 10812 Stimmen, die ehemals frei-
ſinnigen Stimmen waren reſtlos auf einen „Reformer“
übergegangen, einen Kurt Fritzſche; heute iſt dieſer Gegen-
kandidat Lieberts von 1907 konſervativer Parteiſekretär und
als ſolcher Lieberts eifrigſter Wahlmacher. Jn der Stichwahl
kamen 1907 natürlich die reformeriſchen Stimmen Herrn von
Liebert zugute, der mit 14378 Stimmen (gegen 10 922) Schöpf-
lin das Mandat entriß.

Jm Jahre 1912 hatte ſich unſere Stimmenzahl wieder be-
trächtlich gehoben wir waren von neuem an die erſte Stelle
gerückt und hatten mit 11556 Stimmen ſogar noch unſere
Stimmenzahl von 1903 um rund 1100 Stimmen überholt.
Herrn v. Lieberts Stimmenzahl war dagegen gegen 1907 um
etwa 3500 geſunken, von 10812 auf 7331. Aus den früher
freiſinnigen, dann reformeriſchen Stimmen waren jetzt zur
Abwechſlung nationalliberale Stimmen geworden. Der natio-
nalliberale Kandidat Nitzſchke erhielt 7217 Stimmen, blieb alſo
nur um eine ganz geringe Stimmenzahl hinter Liebert zurück.
Jn der Stichwahl ſiegte Liebert dann mit der ganz knappen
Mehrheit von 23 Stimmen (13 081 gegen 13 058) gegen unſeren
Genoſſen Ryſſel (dieſer hatte inzwiſchen an Stelle Schöpflins,
der in einem anderen Wahlkreiſe gewählt worden war, die
Kandidatur übernommen); außerdem wurden in der Stichwahl
512 weiße Zettel abgegeben.

Diesmal war der Aufmarſch der Parteien wieder genau der
gleiche wie 1912: dieſelben Parteien und dieſelben Kandidaten

Liebert, Nitzſchke und Ryſſel. Für Liebert traten
außer den Rechtsparteien auch die Deutſchkonſervativen, die
Antiſemiten, der Bund der Landwirte und, neben den im Kreiſe
leider ziemlich ſtarken gelben Arbeiterorganiſationen, auch (in
einer beſonderen Kundgebung das Zentrum ein, das aller
dings über nicht viel mehr als hundert Anhänger im ganzen
Kreiſe verfügen dürfte. Mit den Nationalliberalen ging, wie
überall neuerdings, der Freiſinn Hand in Hand, deſſen be
ſondere ſächſiſche Spielart ſich vom Nationalliberalismus aller
dings kaum noch irgendwie unterſcheidet.

Dieſe Jammerliberalen haben jetzt auch ihren Lohn einge
heimſt: ſie haben trotz Zunahme der Wahlbeteiligung (von 26 126
im Jahre 1912 auf 27 231 jetzt) über 700 Stimmen verloren,
obgleich ſie im Wahlkampfe heftige Anſtrengungen machten.
Jhre Wähler ſchieben ſich nach rechts zum rettenden Reichs
verbande hin. Liebert hat denn auch ſeit 1912 1390 Stimmen
gewonnen, erſtens: weil für ihn ein ungeheurer Wahlapparat
mit den ſkrupelloſeſten Mitteln arbeitete; zweitens: weil er
eben der Regierungskandidat, war und ſich als politiſcher
Draufgänger zum Träger aller reaktionären Kreiſe und Schich
ten machte. Deshalb iſt ſeine Stimmenzungahme nicht ver-
wunderlich. Die Reaktion wittert Morgenluft, ſie macht die
höchſten Anſtrengungen, VornaPegau ſollte für ſie ein Prüf-
ſtein und ein Markſtein werden. Bis hierher und nicht weiter

das ſollte der „roten Flut“ gelehrt werden. Ob es gelingt,
wird die Stichwahl zeigen.

Die Sozialdemokratie hat es an Arbeit und Mühe nicht
fehlen laſſen. Eine eifrige Werbearbeit wurde entfaltet. Der
Kampf wurde grundſätzlich klar und gegen beide Gegner mit
ſcharfer Herausarbeitung der Gegenſätze geführt. Da der Kreis
kein induſtrieller iſt, reifen die Früchte dieſer Arbeit nicht ſehr
ſchnell. Aber ſie reifen ſicher. Unſer Wachstum iſt nicht
ſprunghaft, aber ſtetig und unaufhaltſam. Das Anſteigen von
11 566 auf 12077 zeigt eine Zunahme von 511 Stimmen. Das
iſt freilich nicht außerordentlich viel, aber unter dieſen außer
ordentlichen Umſtänden anerkennenswert. Das wichtigſte iſt,
daß wir zugleich unſere Organiſation ſo befeſtigten, daß wir
unſere Woöhler ſicher haben.

Nun die Stichwahl. Den 12077 ſozialdemokratiſchen
ſtehen 15 154 gegneriſche gegenüber. Die Herrſchaften haben
unter ſich von vornherein den Wahlkampf ſo geführt, daß ſich
beide auf ein Zuſammengehen bei der Stichwahl einrichteten.
Sie werden jetzt die unglaublichſten Anſtrengungen machen,
um die liberalen Wähler für Liebert reſtlos an die Wahlurne
zu bringen. „Das Vaterland iſt in Gefahr, nun hat die
Gemeinbürgſchaft der bürgerlichen Parteien einzu-
ſetzen“ ſo heißt es ſchon. Aber die gelingt nicht ganz. Nach
den bisherigen Erfahrungen im Wahlkreiſe hat die Sozialdemo-
kratie bei Stichwahlen ſtets ganz beachtlich an Stimmen ge-
wonnen. 1907 zum Beiſpiel 1100 und 1912 gar 2500. Es iſt
wohl mit Wahrſcheinlichkeit auf eine Stimmenzahl von 13 500
für Ryſſel zu rechnen, das würde eine Zunahme von 1500 Stim
men bedeuten, die den 15 000 gegneriſchen abzuziehen ſind. So
kann der Sieg möglicherweiſe auf des Meſſers Schneide ſtehen

doch Vorausſagen ſind immer trügeriſch. Die Sozialdemo
kratie geht mit den größten Hoffnungen an die Arbeit, um
einen der gehäſſigſten Arbeiter und Fortſchrittsfeinde und eine
der unerfreulichſten Erſcheinungen des deutſchen politiſchen
Lebens aus der Volksvertretung zu beſeitigen-

Die Erſatzwahl für Mielczzynski fand ebenfalls
am Dienstage ſtatt. Jn dieſem Poſener Wahlkreiſe Obornik-
Samter-Birnbaum wurden abgegeben für Prälat Klos (Pole)
16 438, für Rittergutsbeſitzer HazaRadlitz (konſ.) 18 019, für
Schulz (Soz.) 636 Stimmen, zerſplittert waren 8 Stimmen.
Klos iſt ſomit gewählt.

1012 hatten Stimmen erhalten: der Pole 15857, der Kon
ſervative 13 164, der Sozialdemokrat 1084. Unſer Stimmen-
rückgang iſt nicht verwunderlich. Standen uns doch in dem
rieſig ausgedehnten, 8482 Quadratkilometer umfaſſenden Wahl

t

t 4



kreiſe in nur dier Orten Verſammlungslokale zur Verfügung.
Da, wo wir Lokale zu erlangen verſuchten, wichen die Wirte
eils dem deutſchen, teils dem polniſchen Druck. Daher waren

Die pol-
Kuryjer Poznanski und

wir nur auf die ſchriftliche Agitation angewieſen.
niſche Preſſe, wie der Ordownik,
andere, fällt in wüſter Weiſe über uns her. Die „wahyheits-
liebenden“ polniſchen Preßorgane behaupten: „Die Sozial-
demokraten haben dazu beigetragen, daß die Heeresvorlage
durchkam, denn ſie wollten nicht als Leute „ohne Vaterland“
gelten. Weiter haben die Sozialdemokraten geglaubt, daß ſie
der Heeresvorlage zuſtimmen könnten, wenn nur die Deckung
nicht durch indirekte Steuern, ſondern durch direkte Steuern
aufgebracht wird. Alſo beſchloſſen ſie die Vergrößerung der
Rüſtungen und ſind damit ihren eignen Grundſätzen untreu
geworden.“ Man wug fragen, wo die Heuchelei größer iſt,
bei den Polen oder bei dem deutſch-nationalen Miſchmaſch, der
den Sozialdemokraten vorwirft, ſie wollten das Land wehr-
los machen. Die Herrſchaften können auf ihre Erfolge nicht
ſtolz ſein.

Politiſche Ueberficht.
März 1914.Halle (Saale), 18

Neue indirekte Steuern?
Nach der Schröpfung von 1909 konnte man 1913 eine ähnliche

Belaſtung durch indirekte Steuern nicht tragen, deshalb: Wehr-
beitrag und Vermögenszuwachsſteuer. Was aber, wenn aufs
neue Rieſenſummen für Moloch Militarismus gefordert wer-
den? Daß ſolche Forderungen in abſehbarer Zeit kommen
darf als ſicher gelten. Und wenn Betrachtungen darüber, wo
bei den indirekten Steuern aufs neue die Daumſchrauben an-
geſetzt werden könnten, anſcheinend heute nur theoretiſche Be-
deutung haben, ſo können ſie doch über Nacht aus dem Grau
der Theorie in das helle Licht des Tageskampfes gerückt ſein.
Der Geh. Reg.-Rat Dr. Lißner hat eine Arbeit über die Zu
kunft der Verbrauchsſteuern in Deutſchland erſcheinen laſſen.
Lißner berechnet die in Deutſchland gemachten Ausgaben für
Bier auf 2526 Millionen Mark, für Wein auf 740, Branntwein
auf 760, Tabak auf 1086 Millionen Mark pro Jahr. Weil
Frankreich und England Getränke und Tabak erheblich höher
durch Steuern belaſten als Deutſchland, deshalb, meint Lißner,
kann auch Deutſchland, wenn nötig, mit Leichtigkeit 500
Millionen Mark neuer Steuern aus dieſen Artikeln
herausholen. Um zu zeigen, wie „geringfügig“ eine ſolche Be-
laſtung ſei, greift Lißner zu dem Mittel, das den Steuerkünſt-
lern 1909 ſchon ſo ſchlecht bekam. Er berechnet, wie hoch dieſe
neue Steuer das einzelne Rlas Bier oder Schnaps, die Flaſche
Wein oder die Zigarette belaſte. Es iſt die altbekannte Weis-
heit: 200 Millionen Mark Bierſteuern verteuern das Glas Bier
um 1 Pfg., 160 Millionen Mark aus dem Branntwein 1 Glas
um 1 Pfg., 50 Millionen aus Wein die Flaſche um 10--18 Pfg.,
100 Millionen aus Zigaretten die einzelne Zigarette um bis
34 Pfennig.

Daß es in der Praxis bei dieſen Preisſteigerungen nicht
bleibt, nicht bleiben kann, haben die Folgen der Steuer
macherei von 1900 bewieſen. Aus den 500 Millionen wird in
der Praxis das doppelte und mehr.

Man ſieht: das alte Spiel beginnt von neuem. Kriegshetze,
um den Boden für neue Militärforderungen vorzubereiten,
„theoretiſche“ Betrachtungen, wie man dem armen Volk die
Steuerſchropfköpfe am beſten anſetzen könne. Wie bald werden
dieſe Pläne das Objekt heftiger politiſcher Kämpfe bilden!
Wollen wir dagegen gerüſtet ſein, ſo ſtärken wir mit Macht
unſere Organiſationen und unſerer Preſſe!

Duellrecht, Totſchlagrecht!

Wenn ein Streikpoſten es wagt, den moraliſch unſau-
berſten ſogenannten Arbeitswilligen auch nur ſchief anzuſehen,

Leiter der Arbeiterjugend,

dann rücken Polizei und Gericht mit dem ganzen Aufgebot
ihrer Paragraphenmacht an, um natürlich um den Arbeits-
willigen zu ſchützen. Schießt die angeblich ehrliche Arbeit
ſuchende unſaubere Staatsſtütze auf Streikpoſten und Strei-
kende, dann iſt das eben „Notwehr“, eingebildete oder ſo
genannte wirkliche.

Ganz unwillkürlich drängt ſich bei der Erinnerung an die
Totſchlagserlaubnis an die Streikbrecher der Gedanke auf, daß
in Deutſchland auch noch für andere bevorrechtete Kaſten die
Erlaubnis zum Totſchlagen anderer Menſchen beſteht. Wie
ſoeben die Antiduelliga feſtgeſtellt hat, haben in Deutſchland
während der letzten zehn Jahre 419 Duelle ſtattgefunden.
Zwei Drittel der Duellanten waren natürlich Offiziere
und Studenten, außerdem waren Duellanten auch ſechs
Regierungsbeamte und 27 Juriſten, die ſogar
zum Teil im Staatsdienſte ſtanden.

Es iſt merkwürdig, daß gerade dort, wo das ſogenannte Ehr-
gefühl aus zwei Teilen beſteht, dem offiziellen, ſtaatlich ge-
wiſſermaßen protegierten und konzeſſionierten, und dem inoffi-
ziellen, fürs tägliche Privatleben die Staatsgewalt verſagt.
So muß immer wieder der Gedanke auftauchen, daß die
Staatsräſon es für notwendig hält, mitunter mit zweierlei
Maß zu meſſen.

Dem Duellrecht der Raubritterzeit muß das Kulturrecht des
zwanzigſten Jahrhunderts entgegengeſetzt werden, das ſpiele-
riſches Umgehen mit dem Leben anderer ebenſo radikal aus-
merzt wie die um ſich ſtichende und knallende Gewiſſenloſigkeit
moraliſch minderwertiger Menſchen. Mit dem Binden der
Hände aller duelluſtigen Offiziere und ſonſtigen vornehmen
Herren und aller ſchießbedürftigen Streikbrecher, verſchwindet
auch das ſcheußliche „Duellrecht“.

Wer will unter die Soldaten?
Eine große Staatsattion iſt wieder vor ſich gegangen. Diens

tag fand vor der 3. Strafkammer des Landgerichts Elberfeldder Prozeß gegen die Genoſſen Winnen-Düſſeldorf und
Ullenbaum- Elberfeld wegen der bekannten Broſchüre:
„Wer will unter die Soldaten ſtatt. Genoſſe Peter Winnen
iſt als Verfaſſer der Broſchüre und Gen. Wilh. Ullenbaum als
Verleger angeklagt. Sie ſollen wiſſentlich falſche Tatſachen
öffentlich behauptet und verbreitet und damit Staats ein rich
tungen verächtlich gemacht haben. (Vergehen gegen die Fs 131,47, 40, 411 Str. G. B.) Die Beſchlußkammer des Elberfelder

Landgerichts hatte zunächſt die Eröffnung des Strafverfahrens
abgelehnt. Auf Beſchwerde der Staatsanwaltſchaft verfügte
dann aber das Oberlandesgericht die Erhebung der Anklage.

Es war ein umfangreiches Zeugen- und Beweismaterial
herbeigeſchafft worden. Als Zeuge erſchien u. a. der Genoſſe
Liebknecht- Berlin.

Auf Antrag des Staatsanwalts wurde wegen ſcogenannter
„Gefährdung der Staatsſicherheit“ und der „öffentlichen Ord-
nung“ für die ganze Dauer der Verhandlung die Oeffentlich-
keit und die Preſſe ausgeſchloſſen.

Die Verhandlung zog ſich bis zum ſpäten Abend hin. Das
Urteil lautete gegen Winnen auf 200 Mk., gegen Ullenbaum
auf 100 Mk. Geldſtrafe.

Erdroſſelt die freie Arbeiterjugend!
Der Kampf gegen die Arbeiterjugend zeitigt immer ſchönere

Blüten. Unglaublich mutete ſchon das Urteil an, das vor
kurzer Zeit vom Solinger Schöffengericht gegen den damaligen

Genoſſen Brauer gefällt wurde.
Es handelt ſich um folgendes:

Jm Gewerkſchaftshauſe in Wald bei Solingen ſollte eine
Konferenz der Jugendfunktionäre ſtattfinden, in der zwei
Jugendgenoſſen aus Solingen Referate über Jugenderziehung
und Agitation halten ſollten. Als die beiden Genoſſen nach
Wald kamen, ſahen ſie, daß das Konferenzzimmer mit Polizei-

beamten beſetzt war. Die jungen Leute vertrieben ſich in An
weſenheit der Polizei die Zeit ausſchließlich mit Spielen, wäh-
rend die Funktionäre ihre Konferenz in einem anderen Zim-
mer abhielten. Die Folge war eine Anklage gegen den Leiter
der Jugendſpiele, der dann auch zu 10 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt wurde, weil am Schluſſe der Spiele die Zahl der Abon
nenten der Arbeiter-Jugend bekanntgegeben und die Jugend
zum weiteren Werben von neuen Abonnenten aufgefordert
worden war. Gegen dieſes Urteil legte Genoſſe Brauer Be-
rufung ein. Die Elberfelder Strafkammer verwarf dieſe Be-
rufung mit folgender Begründung:

„Jede Veranſtaltung der Arbeiterjugend iſt politiſch, ganz
gleich, ob es ſich um Verſammlungen, Spiel oder Wande-
rungen handelt.“

Genoſſe Brauer wird gegen dieſes mehr wie ſonderbare
Urteil die höchſte Jnſtanz anrufen. Bemerkenswert iſt vielleicht
noch, daß der Verteidiger unſeres Genoſſen in ſeinem Plä-
doyer darauf hinweiſen konnte, eine ganze Anzahl auswärtiger
Behörden hätten ſich bereits erkundigt, ob „das Solinger
Schöffengerichtsurteil gegen die Arbeiterjugend“ bereits rechts-
kräftig ſei. Die Solinger Praxis ſoll demnach auch ander-
wärts zur Anwendung gelangen.

Deutſches Reich.
Preußiſche Diſziplin für die Krankenkaſſenbeamten.

der Handels- und Gewerbekommiſſion des
wurde am Dienstag das Geſetz beraten, das
der Beamten der Orts-, Land

Jn
Dreiklaſſenhauſes

die Dienſtvergehen
und Jnnungskrankenkaſſen be-

trifft. Der ſozialdemokratiſche Vertreter hatte mehrere An-
träge hierzu geſtellt, insbeſondere daß Ordnungsſtrafen nicht
über 90 Mark hinaus und nicht vom Landrat, ſondern nur vom
Kaſſenvorſtand verhängt werden dürften, ſowie daß ſtrenger
Arreſt in Wegfall zu kommen hat. Die Rechte erklärte zu
dieſem letzteren Antrag, er ſei ihrrſympathiſch, aber man habe
in den Fraktionen noch keine Stellung dazu genommen. So
wurden ſämtliche ſozialdemokratiſchen Anträge abgelehnt und
das Geſetz angenommen.

Das preußiſche Kommunglabgabengeſetz in der Kommiſſion.
Jn der Kommiſſion zur Vorberatung des Kommunalabgaben-
geſetzes erklärte am Dienstag der Miniſter des Jnnern, daß
dem Landtag demnächſt ein Geſetz vorgelegt werden ſoll, durch
den inbezug auf die Wertzuwachsſteuer der Zuſtand wieder
hergeſtellt werden ſoll, der vor Erlaß des Reichszuwachsſteuer-
geſetzes beſtanden hat.

Die Kommiſſion trat ſodann in die Spezialberatung des
Entwurfs ein und nahm einige unbedentende Aenderungen
an J 4 vor. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag, wonach Ver-
anſtaltungen der Gemeinden, zu deren Benutzung alle Ge-
meindeangehörige oder einzelne Kreiſe verpflichtet ſind, nicht
von der Abſicht auf Gewinn getragen werden duürfen, wurde
gegen die Stimme des Antragſtellers abgelehnt.

Die Beratung des preußiſchen Eiſenbahnetats ging am
Dienstag recht langweilig fort, ohne weſentlich Neues zu
bringen Miniſter von Breitenbach bemühte ſich, die Beibehal-
tung der unrentablen 1. Klaſſe zu rechtfertigen, denn jede Mil-
derung der Kaſtenſchichtung wäre ja nicht im Sinne gewiſſer
kleiner, aber mächtiger Gruppen von Staatsbürgern Die
Redner der bürgerlichen Parteien forderten natürlich wieder
die Beſeitigung der Steuerzuſchläge. Ueber Beamten- und
Arbeiterfragen ſprach der Fortſchrittler Delius, dem morgen
Genoſſe Leinert folgt.

Eine Reklamation für das Berliner Tageblatt im ſächſi
ſchen Landtage. Am Schluſſe der letzten Sitzung der Dresdner
Kammer gab es eine lächerliche Komödie der Konſervativen.
Sie hatten einen Antrag eingebracht, der das Verbot des Ver-
kaufs des Berliner Tageblatts auf den ſächſiſchen Bahnhöfen
verlangt. Anlaß dazu gaben fünf Artikel des Berliner Tage-
blatts über die Jahrhundertfeier in Leipzig, die zwar durch
und durch patriotiſch gehalten waren, aber zwei kritiſch-humo-
riſtiſche Stellen über den ſächſiſchen König und ſeinen Bruder
enthielten. Auch die Artikel über das deutſche Turnfeſt ſind
den Konſervativen auf die Nerven gefallen. Ein ſächſiſcher
Vollblutagrarier begründete den Antrag unter lebhafter Heiter

zum Gedächtnis der Märzrevolutipn.

Die politiſchen Revolutionen ſind was auch die Philifteraller er darüber zetern und greinen die großen Zeiten

im Leben der Menſchheit, die triumphierenden Atemzüge der ſich
mit ſieghafter Kraft von allem Druck und allem Schutt des
beengenden Kleinkrams befreienden Entwicklung, die herrlichen
Höhepunkte der nackt und rein hervortretenden Jdee des Fort
ſchritts und der Freiheit. Wie der junge Lenz, dem wieder
entgegenzugehen das ſtarke und ſichere Glück dieſer wachſenden
Tage des Märzes iſt, die unwerwüſtliche Macht der Natur be

e der eiſige Deſpot, ſie noch ſo tief
n Feſſeln geſchlagen hatte: ſo beweiſt die Revolution, daß dieen Geſellſchaft doch nicht ſtill ſteht, wenn die Nutznießer

des Beſtehenden ihre Schritte auch noch ſo eifrig zu hemmen
trachten. Die lange gewaltſam zurückgehaltene Energie des
Entwicklungsprogzeſſes entladet fich in einem plötzlichen großen
Sprunge vorwärts, das überlebte Alte ſtürzt nur um ſo gründ-
licher in ſich zuſammen, und leuchtend erhebt ſich die verjüngte
Menſchheit. Der Rückblick auf ſolche großen Tage, wo der Geiſt
der Geſchichte ſichtbarlich gewaltet, ſtärkt und ermutigt die
immer größer werdenden Scharen derer, die für die endliche
Erlöſung der Arbeit von allem Leid und aller Schmach der
Niedrigkeit kämpfen, und läßt unſere Widerſacher und Be-
dränger heimlich bis ins Jnnerſte erzittern. Zwar wieder
holt ſich die Weltgeſchichte nicht: die Waffen und die Weiſen
des Kampfes find andere geworden; aber die ſeeliſche Haltung
der Kämpfenden iſt im Grunde dieſelbe geblieben, und darum
verbindet uns mit dem Handelm und Dulden der längſt ent-
ſchwundenen Streiter für der Menſchheit große Sache über
alle Unterſchiede und alle Kritik hinweg die unverrückbare
revolutionäre Sympathie.

Jn ernſter, gehobener Stimmung erinnert ſich die deutſche
Arbeiterklaſſe alljährlich am 18. März der ruhmreichen Tage
von 1848. Der Völkerſturm, der am 24. Februar in Paris das
Geldſackskönigtum Louis Philipps umſtieß, der am 13. März
den ſo lange allmächtigen Metternich aus Wien hinwegfegte
und fünf Tage ſpäter den ſtarren und eigenſinnigen Abſolutis-
mus der Hohenzollernkrone zerbrach, führte die erſte Morgen-
röte einer neuen Geſchichtsepoche herauf. Zum erſten Male
greift, zumal an dem weſteuropäiſchen Revolutionsherde, die
Maſſe des arbeitenden Volkes ſelbſt und bewußt nach der Herr-
ſchaft. Jn allen bisherigen Umwälzungen man denke vor
allem an 1789 und 1830 hatte die Arbeiterklaſſe immer nur
das Sprungbrett abgegeben für eine Minderheit, die eine an-
dere aus der Regierung verdrängen wollte. Jm Jahre 1848
meldete ſie ſich an als Herrſcherin über ihr Geſchick, als Mit-
beſtimmerin über das des Landes. Die von den Barrikaden,
von den erſtürmten Tuilerien herflutenden pulvergeſchwärzten
Sieger mit nadten Armen, zerriſſenen Kleidern und klirrenden
Wa waren es, die die Proklamierung der Republik durch

Ein Arbeiter trat in die proviſoriſche Regierung, das
„Recht auf Arbeit ward aufs Programm derſelben geſetzt.
Und in Berlin war es ebenfalls zur Hauptſache das Proleta

riat, das in dreizehnſtündigem Straßenkampfe die Truppen
macht Friedrich Wilhelms IV. und ſeines Bruders, des Prinzen
von Preußen, am Nachmittag des 18. und in der Nacht vom 18.
auf den 19. März ſo ermüdete und lähmte, daß ſie aus der
Stadt zurückgezogen werden und der ſtolzeſte Vertreter des
Gottesgnadentums ſich bedingungslos dem Volkswillen unter
werfen und vor den Leichen der Gefallenen unerhört tief de-
mütigen mußte! Unter dieſen 183 Toten befanden ſich faſt nur
Handwerksgeſellen, Maſchinenbauer, Handlungsgehilfen und
Tagelöhner. Daß es „eine Rotte von Böſewichtern, meiſt aus
Fremden beſtehend,“ geweſen ſei, die die Rebellion erregt habe,
war natürlich nichts als eine groteske, aber bezeichnende Wahn
idee des wahrſcheinlich ſchon damals irren Königs.

Magiſtrat und Stadtverordnete von Berlin machten am
20. März bekannt: „Unſern im letzten Kampfe gefallenen
Brüdern wird ein feierliches Begräbnis auf Veranſtal-
tung und aus den Mitteln der Stadt bereitet wer-
den. Die Fürſorge für die Verwundeten und die Familien der
Gebliebenen übernimmt die Stadt Berlin.“ Und drei Tage
ſpäter: „Mitbürger! Die Beſtattung unſerer teuren Toten
iſt vollzogen. Sie bot uns und der Welt das großartigſte Schau-
ſpiel dar, das wir bis jetzt in unſeren Mauern geſehen die
erfurchtsvolle dankbare Huldigung, welche unſere ganze Be-
volklerung den in dem ruhmvollen Kampfe Gefallenen und in
ihnen allen den Helden darbrachte, die für die große Sache der
politiſchen und ſozialen Freiheit geſtritten und ſie uns durch
ihre todesmutige Hingebung erkämpft haben. Bei dem
Begräbnis waren die ſämtlichen Staats- und Kommunalbehör-
den, ſelbſt das Königliche Miniſterium, die geſamte Geiſtlich-
keit, die Univerſität im vollen Ornate mit Alexander v. Hum-
boldt an der Spitze, ſämtliche Gewerke mit ihren Fahnen den
183 Särgen nach dem Friedrichshain gefolgt. (Heute darf das
Gitter um die Gräber der Märzgefallenen nicht einmal eine
wahrheitsgemäße Jnſchrift tragen Und als in den nächſten
Wochen Regierung und Bürgertum den Lohnarbeitern die wert-
vollſte Errungenſchaft des Volksſieges, das allgemeine, gleiche
Wahlrecht von hinten herum wegnehmen wollten, da rückte dem
König eine in einer Rieſenverſammlung gewählte Arbeiter-
deputation im Schloß zuleibe und der hinterliſtige Streich
wurde vereitelt.

Wir brauchen unſereen Leſern nun nicht weiter zu erzählen,
wie der Jntereſſengegenſatz zwiſchen Proletariat und Bour-
geoiſie aufklaffte, wie in Paris die blutige Juniſchlacht jenes
aufs neue der Knechtſchaft unterwarf und wie in Frankreich
und in Deutſchland das Bürgertum ſich aus Furcht vor der
Arbeiterklaſſe der Reaktion in die Arme warf: dort dem un-
echten Bonaparte, hier den „ſtaatsſtreichelnden“ angeſtammten
Fürſten und Junkern. Der Arbeiter von heute begreift auch
ohne weiteres, daß es der Mangel jeglicher dauerhaften Or-
ganiſation, daß es wenn die Frage nach dem Warum noch
tiefer gräbt das damals in Deutſchland erſt erreichte nied-
rige Stadium der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe war, was
vor 60 Jahren es unſerer Klaſſe unmöglich machte, das ruhm-
reich Errungenen feſtzuhalten. Gleichwohl ſind die Opfer des
Märzes nicht umſonſt gebracht! Der Gedanke, daß ſich in der

die dürftige Alltäglichkeit ihres Daſeins ſo hoch emporzuheben
vermochten, daß ſie ganz in der Größe und Hoheit ihres Frei-
heitsideals aufgingen, dieſes hinreißende Bild höchſter Hingabe
und vollkommenſter Solidarität durchglüht die Arbeiter-
ſchaft immer wieder von neuem. Der Geiſt des 18. März wird
unter uns nie erſterben!

Und auch die Opfer des Standrechts, die im Sommer 1849
nach der Niederwekfung des badiſchen Aufſtandes durch den
Prinzen von Preußen, den nachmaligen Kaiſer Wilhelm I.
auf deſſen Geheiß erſchoſſenen Gefangenen, und die vielen im
Kerker und Ausland Verdorbenen und Geſtorbenen, ſie alle
haben nicht vergeblich gelitten. Ewig wird ihr Andenken uns
in die Seele b rennen und uns bewahren vor erniedrigender
Kleinlichkeit und träumeriſcher Nachgiebigkeit. Die Revolution
kann nie ſterben, bevor ihr volles Jdeal erreicht iſt. Und
treffend hat unſer Freiligrath ſchon 1851 geſungen:

Und ob ihr ſie, ein edel Wild, mit euren Henkers-
knechten fingt;

Und ob ihr unterm Feſtungswall ſtandrechten die
Gefang'ne gingt;

Und ob ſie längſt der Hügel deckt, auf deſſen
Grün ums Morgenrot

Die junge Bäurin Kränze legt doch ſag' ich
euch: ſie iſt nicht tot!

Und ob ihr von der hohen Stirn das weh'nde
Lockenhaar ihr ſchort;

Und ob ihr zu Genoſſen ihr den Mörder und den
Dieb erkort;

Und ob ſie Zuchthauskleider trägt, im Schoß den
Napf voll Erbſenbrei;

Und ob ſie Werg und Wolle ſpinnt doch ſag
ich kühn euch: ſie iſt frei!

Sie ſingt ein Lied, daß ihr entſetzt von euren
Seſſeln euch erhebt;

Daß euch das Herz das feige Herz, das falſche
Herz! im Leibe bebt:

„Jhr ſeht mich in den Kerkern bloß, ihr ſeht mich
in der Grube nur,

Jhr ſeht mich nur als Jrrende auf des Exiles
dorn'ger Flur

Jhr Blöden, wohn' ich denn nicht auch, wo eure
Macht ein Ende hat,

Bleibt mir nicht hinter jeder Stirn, in jedem
Herzen eine Statt?

Jn jedem Haupt, das trotzig denkt? Das hoch
und ungebeugt ſich trägt?

Jſt mein Aſyl nicht jede Bruſt, die menſchlich
fühlt und menſchlich ſchlägt?

Nicht jede Werkſtatt, drin es pocht? Nicht jede
Hütte, drin es ächgt

(Bin ich der Menſchheit Odem nicht, die raſtlos
nach Befreiung lechgt

heißen Straßenſchlacht heldenkühne Männer und Frauen über
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Und

r linken Seite des Hauſes in einer ſo vrovozierenden
daß ſich ſchließlich ein Sturm der Entrüſtung dagegen
ſo daß die Verhandlung teilweiſe unterbrochen wurde.
Regierung erklärte, daß ſie dem Berliner Tageblatt mit-
habe, daß ein Verkauf auf ſächſiſchen Bahnhöfen verboten

n würde, wenn es wieder derartige Aeußerungen
her Art bringe; vorläufig liege aber noch kein Anlaß zu
Verbote vor. In der Debatte ſuchten zwar nicht nur

ationalliberalen, fondern auch die Fortſchrittler vom
her Tageblatt merklichen Abſtand zu halten; ſie lehnten
mit den Sozialdemokraten den Antrag ab. Unſer Redner
eichnete dieſe ganze Aktion als eine ſehr durchſichtige
e gegen alles, was liberal iſt oder ſo ſcheint. Das Toben
das Berliner Blatt ſei nur ein Mittel zu dieſem Zwecke.
lntrag wurde ſchließlich gegen die Stimmen der Konſer-
n abgelehnt.

Frankreich.
s Attentat der Frau Caillaux auf Calmette, den Direktor
Figaro, hat in Paris die größte Aufregung hervorgerufen.
im zu lebhaften Demonſtrationen gegen Caillaux und für
ette. Eine große Menſchenmenge war von der Place de

epublique über die großen Boulevards nach der Rue Druot
»wegung. Die Menge wuchs immer mehr an und ſtieß takt-
g Rufe aus: „Nieder mit Caillauxl“ „Nieder mit den
dern!“ Die Polizei, die raſch alarmiert wurde, hatte den
rücklichen Befehl erhalten, mit äußerſter Schonung vorzu-

m und nur einzugreifen, wenn die Demonſtratisnen den
gkter von Ausſchreitungen annehmen ſollten. Das Polizei-
ebot wurde von der Menge verhöhnt und an der Place de
era kam es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen dem Polizei-
ebot und den Demonſtranten. Die Demonſtranten wurden
rengt, ſammelten ſich jedoch wieder in zwei Kolonnen, von
n die eine über den Boulevard des Capucines nach der
eleine zog, während die andere Kolonne ſich durch die Rue
a Pair nach der Rue de Rivoli und von dort nach dem
i d'Orſſy zum Auswärtigen Amt bewegte. Die auf 8000
fe angewachſene Menge wurde jedoch vor der italieniſchen
andſchaft von der Polizei auseinandergeſprengt. Auch vor
Finanzminiſterium in der Rue de Rivoli erneuerten ſich

der Statue der Jungfrau von Orleans die Demonſtrationen
n Caillaux. Die Polizei nahm verſchiedene Verhaftungen
und drängte die Demonſtranten in die Seitenſtraßen zurück.
(ange nach Mitternacht wogten die erregten Menſchenmaſſen

ch die Boulevards. Nach den StraßenDemonſtrationen
geſtrigen Nacht, deren Wiederholung in noch ſtärkerem

ze in den kommenden Tagen, beſonders bei dem Leichen-
ängnis Calmettes befürchtet wird, glaubt man, daß es dem
niſtertum nicht möglich ſein wird, ſich am
der zu erhalten.

zunächſt iſt der Finanzminiſter Caillaux zurückge-
ten. Seine aufgeregte, wahrſcheinlich hyſteriſche Frau hat
mit dem wahnwitzigen Anſchlag auf Calmette wahrſchein
einen ſchlimmen Dienſt erwieſen; denn was den Schmäh-

ikeln des Figaro nicht gelungen iſt, das hat dieſe Frau mit
Erſchießung Calmettes erreicht: Den Sturz des Finanz-

niſters. Wenn Caillaux' politiſche Rolle für alle Zeiten
geſpielt iſt, ſo hat er das der Rachetat ſeiner Frau zu ver
ken ein tragiſches Ende. Der Miniſterrat hat die
miſſion Caillaux' angenommen. Er wird er-
t durch den Miniſter des Jnnern Renoult. Das Porte-
ille des Jnnern übernimmt der Handelsminiſter Malvy,
z Handelsminiſterium der bisherige Unterſtaatsſekretär
ret.

n der Deputiertenkammer kam es am Dienstage
gen des Attentats zu heftigen Auseinanderſetzungen, und be
ders der Schluß der Sitzung geſtaltete ſich überaus ſtürmiſch.
chdem Barthou den Bericht des Oberſtaatsanwalts Fabre

leſen und Doumergue auf deſſen Vorwürfe energiſch geant-
rtet hatte, ergriff der Radikale Cocaldi, ein intimer
eund Caillaux, das Wort. Er beſchuldigte Bauthou, daß
ſich des Berichtes des Oberſtaatsanwaltes widerrechtlich be

ächtigt hätte, um ſeine politiſchen Gegner verfolgen zu kön-
n. Cecaldi deutete an, daß Barthou Abſchriften dieſes Doku-
entes ſogar dem Direktor des Figaro übermittelt habe, damit
eſer ſeine Angriffe gegen Caillaux möglichſt wirkſam ge
alten könne. Der Redner machte Bauthou in unverblümten
orten für das geſtrige Drama verantwortlich (große Be-

egung, ſtürmiſcher Beifall auf der äußerſten Linken).
Miniſterpräſident Monis kritiſierte ebenfalls heftig das
orgehen Barthous. Der Berichts Fabres ſei ein einſeitiges
chriftſtück, dem er das entſcheidenſte Dementi entgegenſtelle.
harakteriſtiſch für die Geſinnung Barthous ſei es, daß er
ahrelang dieſe vergiftete Waffe mit ſich herumtrage, um ſie
n geeigneten Augenblick gegen ſeine Gegner zu benutzen.
aurss, der bisherige Obmann des RochetteAusſchuſſes,
erlangte, daß dieſer Ausſchuß mit gerichtlicher Gewalt aus
eſtattet werde. Denn nur ſo könnte über die ganze Angelegen-
eit volles Licht verbreitet und dem Lande das erſchütterte
ertrauen wiedergegeben werden. Hierauf nahm ſchließlich
ie Kammer zwei von der Regierung genehmigte Anträge des
ozialiſten Sembart einſtimmig an, wonach die Befugniſſe

es Rochette- Ausſchuſſes vermehrt und ihm durch ein beſonderes
Heſetz die Machtvollkommenheiten eines Unterſuchungsrichters
rteilt werden.

England.
Flottentreiber Churchill. Jm Unterhauſe hat der Miniſter

Churchill, der „Erſte Lord der Admiralität“, am Dienstag
wieder eine ſeiner bekannten Flottentreiberreden gehalten. Zur
Begründung des Flottenetats erklärte er, daß die Politik, die
er vor zwei Jahren eingeſchlagen habe, unverändert geblieben
ſei. Die Notwendigkeit, eine größere Flotte zu unterhalten,
als früher, ſei durch die Faktoren der europäiſchen Politik ge-
geben, die er oft genug auseinandergeſetzt habe. Das Ergeb-
nis dieſer politiſchen Lage gipfle darin, daß er in dieſem Jahre
zur Unterhaltung von 33 Großdampfſchiffen „gezwungen“ (1)
ſei, während ſein Vorgänger im Jahre 1911 nur für die Unter-
haltung von 16 Schiffen dieſes Typs gezwungen geweſen ſei.

Von 1911 bis 1914 ſei das Budget, abgeſehen von
den Ausgaben für Neubauten, um 140 Millionen Mark
gewachſen. Während des kommenden Jahres würden an
Lieferungen allein für 380 Millionen Mark an Lieferanten
für laufende Lieferungen zu vergeben ſein. Jnfolge der
größeren Tätigkeit der Werften würde man in dieſem Jahre
wahrſcheinlich „größere Fortſchritte im Bautempo“ machen, als
bisher. Churchill führte ſchließlich aus. Die Wirkſamkeit der
britiſchen Diplomatie hänge größtenteils von der maritimen
Stellung ab. Die Stärke der britiſchen Flotte ſei der einzige
große Ausgleichsfaktor, den England zur eignen Sicherheit und
für den Weltfrieden ſtellen könne. Obwohl die Grundlagen
des Friedens unter den Großmächten „gefeſtigt“ ſeien, ſeien
die Urſachen, die zu einem allgemeinen Kriege führen könnten,
nicht beſeitigt. Alle Verſuche, dem Wettrüſten Einhalt zu tun,
ſeien unwirkſam geweſen.

Alſo wird im beſchleunigten Tempo weiter gerüſtet dem
Bankerott der Völker entgegen! Das klaſſenbewußte
Proletariat dürfte indeſſen dieſem wahnwitzigen Treiben denn
doch einmal Einhalt gebieten!

Finnland.
Die Maſſenkundgebungen gegen die geplante Einführung des

Kornzolles erſtrecken ſich über das ganze Land. Nach ſorg-
fältiger Berechnung wird die Lebenshaltung der mittelloſen
Bevölkerung durch die Einführung des Zolls um 50 bis 70
Markim Jahre verteuert. Den Vorteil davon werden
die ruſſiſchen Kornwucherer und finniſchen Großbauern haben.

Das Geſetz iſt der ruſſiſchen Duma zur Annahme überwieſen
und ſoll, wie das in der letzten Zeit üblich geworden iſt, im
Widerſpruch zuderfinniſchen Verfaſſung durch-
geführt werden.

Kleine Auslandsnachrichten. „Eine ernſtliche Revo-
lution“ ſoll in Britiſch-Guayana, an der Grenze von
Venezuela, bei Monawlianaga ausgebrochen ſein. Ein Trupp
von 400 Aufſtändiſchen bereitet einen Angriff auf San Joſs
vor.

Der „Weiße Wolf in China verbreitet noch immer
ſeine Schrecken. Telegramme aus Laohokou berichten, daß die
Baden vom Weißen Wolf während ihres letzten Plünderungs
zuges 1500 Einwohner getötet und 4000 ver
wundet haben. Die Räuberbande hat die Truppen der
Regierung bei Kingtzekwan geſchlagen und bedroht Sianfu.

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung in der Solinger Waffeninduſtrie.

Dem Beſchluſſe des Unternehmerverbandes, alle Waffenarbeiter
auszuſperren, ſind nicht alle dem Unternehmerverband angehörenden
Firmen nachgekommen. Vier kleinere Firmen lehnen es nach wie
vor entſchieden ab, dem Ausſperrungsbeſchluſſe nachzukommen oder
gar Streikarbeit zu verrichten. Nach ſeinem Statut kann der
Unternehmerverband dieſe Firmen ausſchließen erreichen wird erdadurch aber nichts. Die Hochkonjunttur, die augenblicklich

in der Waffeninduſtrie Herrſcht, wird ſicher dazu beitragen, daß
auch die großen Firmen in kurzer Zeit nachgeben müſſen. Die
bulgariſche Regierung hat bei einer der ausſperrwütigen Firmen
in den letzten Wochen 40000 Seitengewehre in Auftrag gegeben
uud verlangt jetzt die ſchleunige Lieferung der beſtellten Waffen.
Die rumäniſche Regierung hat einen größeren Auftrag Militär
ſäbel beſtellt, auch Serbien ſoll größere Aufträge den Solinger
Firmen übertragen haben. Die Arbeit drängt alſo, weshalb ſchon
jetzt die Ausſperrung recht empfindlich für die Fabrikanten wird.
Jn auswärtigen Blättern, beſonders in den Nachbarkreiſen Rem-
ſcheid und HagenSchwelm ſuchen ſie Streikbrecher, konnten aber
bis jetzt keine erhalten. Waffenarbeiter laſſen ſich eben nicht leicht
durch Hintzegardiſten erſetzen.

Mit Dienstag lief die Kündigungsfriſt der mit der Ausſperrung
bedachten Arbeiter ab. Da die kleineren Firmen nicht ausſperren,
werden höchſtens 500 Arbeiter von der Ausſperrung von
denen weit über 100 bereits in anderen Branchen der olinger
Jnduſtrie Beſchäftigung gefunden haben. Es kommen alſo rund
400 Waffenarbeiter in Frage, die von den Organiſationen unter-ſtützt werden müſſen. Sie öffentliche Meinung ſteht auf der Seite

der Ausgeſperrten, und ſelbſt bürgerliche Zeitungen am Orte
erklären, daß die Unternehmer an der Zuſpitzung des Kampfes
allein die Schuld tragen, da ſie den ſtreikenden Arbeitern der
Firma Eickhorn nicht einmal Zeit ließen, zu dem bekannten Ulti-
matum des Unternehmerverbandes, das die Aufhebung des Streiks
verlangte, Stellung zu nehmen.

Eine Verſammlung der Streikenden beſchloß, die eventuelle Er-
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hebung von Extrabeiträgen für die ganze Dauer des Kampfes dea
Vertreterverſammlung zu überweiſen.

Ein Winzerſtreik in der Reinpfalz.
Die Weinbergsarbeiter von Neuſtadt a. d. H. und Umgebung ſind

vom Montag ab in den Streik getreten, nachdem ihre beſcheidenen
Forderungen auf Lohnerhöhung von dem raſch gegründeten Arbeit-
geberverband der Weinbergsbeſitzer abgelehnt worden waren. Die
im deutſchen Landarbeiterverband organiſierten Winzer hatten in
einem Tarifentwurf die Regelung ihrer Arheitsverhältniſſe verſucht
und die Weingutsbeſitzer bis zum 15. März um Antwort erſucht.
Dieſe wichen einer beſtimmten Antwort aus. Unter dem Vorſitz
des Bürgermeiſters von Neuſtadt a. d. H. fanden hierauf zwei Ver
handlungen ſtatt, die aber an dem Widerſtande der Beſitzer ſcheiterten.

n der Zwiſchenzeit ſchloſſen ſich die Weingutsbeſitzer zu einem
Arbeitgeberverbande zuſammen und lehnten nun die Winzerforde-
rungen ab. Zu einer nochmals vom Bürgermeiſter angeſetzten
Verhandlung erſchienen die Beſitzer nicht mehr. Hierauf beſchloſſen
die Winzer, die Arbeit niederzulegen. Jhre Forderungen gehen auf
eine Erhöhung des Tagelohnes von 3 Mark auf 3,50 Mark und auf
Erhöhung des Akkordlohnes um 10 Prozent.

Erwähnenswert iſt das Verhalten der Chriſten. Obwohl der
Behrens Verband im ganzen Gebiet kein einziges Mitglied beſitzt,
wurde anfangs März, gleich nach Bekanntwerden der Lohnbewegung,
ein chriſtliches Bezirksſekretariat nach Neuſtadt a. d. H. verlegt. Der
chriſtliche Sekretär berief dieſer Tage eine „Konferenz der chriſt
lichen Winzer“ nach Neuſtadt a. d. H. ein, zu der ganze drei Winzer
erſchienen. Streikbrecher ſind bei dieſer Bewegung nicht zu fürchten,
da nahezu alle Winzer im deutſchen Landarbeiterverbande organiſiert
ſind und fremde, mit dem Weinbau nicht vertraute Arbeiter unerſetz-
lichen Schaden anrichten könnten. Lediglich den Chriſten iſt auf
die Finger zu ſehen, die vielleicht verſuchen werden, chriſtliche Winzer
heranzuziehen, um im Trüben zu fiſchen.

Soziales.
Das neue Vertragsverhältnis zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen.

Die Behörden geben ſich ſichtlich die größte Mühe, die in dem
Berliner Abkommen vom 23. Dezember 1913 zwiſchen den großen
Krankenkaſſenverbänden und der Aerztevereinigung getroffenen
Vereinbarungen auch zur Durchführung zu bringen. Jetzt ſollen
bei jedem der rund 1150 Verſicherungsämter des Reiches die feſt
gelegten Einrichtungen zur Regelung der Arztfrage getroffen werden,
und es ſind zu dem Zwecke eine ganze Reihe Verordnungen ergangen.

Zunächſt wird bei jedem der genannten Aemter ein Arzt-
regiſter eingerichtet. Jn dieſes kann ſich jeder Arzt aus dem
Bezirke des Verſicherungsamtes (untere Verwaltungsbehörde), der
Kaſſenpraxis betreiben will, eintragen laſſen, einerlei, ob er der
Aerzteorganiſation angehört oder nicht. Auch Aerzte aus einem
benachbarten Bezirk können ſich eintragen laſſen. Diejenigen Aerzte,
die bereits Kaſſenpraxis betreiben, werden von amtswegen ein
getragen. Man rechnet damit, daß von den rund 34000 Aerzten
mindeſtens 25 000 r werden. Nur die im m
eingetragenen Aerzte ſind zur Kaſſenpraxis zugelaſſen. Die Aus-
wahl der Zugelaſſenen geſchieht von Fall zu Fall durch Ver
ſtändigung zwiſchen Vertretern der Kaſſen und der Aerzte. Bei
Streit über die Zulaſſung entſcheidet unter Vorſitz eines Beamten
ein Vertragsausſchuß. Zu deſſen Wahl ruft der Vorſitzende
des Verſicherungsamtes die Kaſſenvorſtände zu einer Beſprechung
zuſammen. Wird hierbei eine Verſtändigung über die zu wählenden
Kaſſenvertreter nicht erzielt, ſo erfolgt deren Wahl nach den Grund
ſätzen des Verhältniswahlverfahrens mit gebundenen Liſten. Die
Wahl erfolgt auf 5 Jahre nach einer beſonderen Wahlordnung.
Aufgabe des Vertragsausſchuſſes iſt insbeſondere die Vorbereitung
von Verträgen zwiſchen Kaſſen und Aerzten. Kommt eine Emig r
im Vertragsausſchuß nicht zuſtande, ſo geht die Sache an da
Schiedsamt. Ein ſolches wird für den Bezirk jedes Ober-
verſicherungsamtes gebildet. Es beſteht aus dem Vorſitzenden
dieſes Amtes und acht Mitgliedern zwei „Unparteiiſchen“, die
vom Vorſitzenden des Oberverſicherungsamtes ernannt werden,
und ſechs Beiſitzern, die je zur Hälfte von den Kaſſen und den
Aerzten gewählt werden. Die Wahlen erfolgen gleichfalls auf fünf

ahre nach dem Verhältniswahlverfahren mit gebundenen Liſten.
Das Schiedsamt entſcheidet endgültig mit verbindlicher Wirkung
für beide Teile.

Zur Ueberwachung der Durchführung der ganzen Einrichtungen
beſteht ein Zentralausſchuß für das ganze Reich. Er ſetzt
ſich zuſammen aus einem Vorſitzenden und zwölf Beiſitzern.
Erſterer wird ernannt vom Staatsſekeretär des Jnnern. Von
den Beiſitzern werden zwei von den einzelſtaatlichen Miniſterien
ernannt, die übrigen zehn werden je zur Hälfte gewählt von den
beteiligten Kaſſen und Aerzten, und zwar von deren Verbänden.
Einen weiteren Beiſitzer mit beratender Stimme ernennt die
mediziniſche Fakultät der Univerſität Berlin. Die Verhandlungen
des Zentralausſchuſſes finden in der Regel in Berlin ſtatt. Die
Koſten des Zentralausſchuſſes tragen die Bundesſtaaten und die
beteiligten Organiſationen nach dem Umfange ihrer Mitwirkung.
Zu den Aufgaben des Zentralausſchuſſes gehört insbeſondere die
Ueberwachung der

Abfindung der Aerzte, mit denen die Kaſſen der
Konfliktszeit rechtsgültige Verträge geſchloſſen haben. Die Hälfte
der Koſten hierfür iſt von den Kaſſen, die ſich dem Berliner Ab
kommen anſchließen, die andere Hälfte von der Aerzteorganiſation
zu tragen. Die Verſicherungsämter haben ſich bereits alle Mühe
gegeben, die Kaſſen zur Abführnng dieſes Zuſchuſſes zu bewegen:
eigentlich ein etwas außergewöhnlicher Vorgang. Man ſieht, daß
die Behörden auch anders können, als wenn es ſich um eine Lohn
bewegung von „gewöhnlichen“ Arbeitern handelt. Soweit es ſich
überſehen läßt, haben auch alle Kaſſen das Opfer auf ſich ge
nommen, ſo daß die Durchführung des ganzen Abkommes außer
allem Zweifel ſteht.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 18. März 1914.

Wahl der Beiſitzer für das Verſicherungsamt.
Die Wahl der Beiſitzer aus dem Kreiſe der Verſicherten für das

Verſicherungsamt der Stadt Halle iſt nunmehr anberaumt, und
zwar auf Mittwoch, den 27. Mai, von nachmittags 3 bis
4/2 Uhr, im Sitzungsſaal des Gewerbegerichts. Es ſind zuſammen
zwölf Vertreter zu wählen. Davon muß die Hälfte dem Stande
der WPerſicherten und die andere dem Kreiſe der Unternehmer an
gehören. Die Wahl findet ebenfalls nach den Grundſätzen der
Verhältniswahl ſtatt. Die Vorſchlagsliſten mit den Namen
der Kandidaten ſind bis zum 25. April 1914 bei dem Verſicherungs-
amt einzureichen. Jede Liſte hat dreimal ſoviel Namen zu ent-
halten, als Vertreter zu wählen ſind. (Die Liſte der Verſicherten
muß alſo zuſammen 18 Namen enthalten, von denen die erſten 6
als wirkliche Vertreter, die übrigen 12 als Erſatzleute gelten.)
Die vorzuſchlagenden Perſonen ſollen mindeſtens je zur Hälfte an
der Unfallverſicherung beteiligt, ſoweit die Verſicherten alſo in
Frage kommen, unfallverſicherungspflichtig ſein. Perſonen, die in
der Krankenverſicherung ein Amt haben (z. B. als Ausſchuß- oder
Vorſtandsmitglied), können nicht vorgeſchlagen werden.

Wähler ſind die Krankenkaſſenvorſtandsmitglieder.
Jede Kaſſe hat ſoviel Stimmen als ſie Mitglieder hat. Die ein-
zelnen Vorſtandsmitglieder der Kaſſe teilen ſich in dieſe Stimmen-
zahl. Jeder Wähler erhält einen Wahlumſchlag (Kuvert) zugeſtellt,
auf dem die ihm zufallende Stimmenzahl verzeichnet iſt. Jn der
Stadt Halle mit ihren 27 (Zwangs-) Krankenkaſſen kommen immer-
hin rund 170 Wähler aus dem Kreiſe der Verſicherten und etwa
85 aus dem der Arbeitgeber in Frage.

Das Gewerkſchaftskartell in Halle wird die Aufſtellung von
Kandidaten in die Wege leiten und den Wählern rechtzeitig Näheres
mitteilen. Die Wahlen ſind immerhin von großer Bedeutung
und bedürfen gewiſſenhafter Vorbereitung.

Der dritte Vortrag im Duncker-Kurſus.
Das proletariſche Maſſenelend iſt ein ſchier un-

erſchöpfliches Gebiet. Hinter den furchtbaren Zahlen, die Ge
noſſe Dr. Duncker am Montag abend in ſeinem dritten
Vortrage über die wirtſchaftlichen Grund-
lagen des Sozialismus als erdrückendes Beweismate-
rial für die elende ſoziale Lage der Arbeiterklaſſe weiter vor
legte und zergliederte, tat ſich ein Meer grauenhaften Elends
auf. Weil der Proletarier tagtäglich mitten im Elend ſteht,
ſo führte Dr. Duncker ſehr treffend aus, fühlt er es ſchon gar
nicht mehr, iſt er dagegen abgeſtumpft, kommt es den meiſten
Arbeitern gar nicht ſo recht zum Bewußtſein, daß ſie von der
eigentlichen Kultur ausgeſchloſſen ſind, es oft nicht einmal ſo
gut haben, wie gut gepflegte Arbeitstiere. Wie fürchterlich
wütet allein nur die Tuberkuloſe, dieſe Volksſeuche in den
Reihen der Armen und Elenden. Fielen doch im Jahre 1910
in Deutſchland der Tuberkuloſe 104 322 Menſchen oder gleich
10 Prozent aller Geſtorbenen zum Opfer, und die Statiſtik er
gibt, daß die Sterblichkeit an Tuberkuloſe in den ärmſten
Klaſſen 16mal ſo groß iſt wie in den wohlhabenden Schichten
der Bevölkerung. Unerhört ſind die Maſſenopfer, die die Ar-
beiterklaſſe im kapitaliſtiſchen Frondienſte bringen muß.
742 422 Verletzte, 137 089 Schwerverwundete, 10 900 Tote! So
lautet der amtliche Bericht vom Schlachtfelde der Arbeit für das
Jahr 1912. Zählt man die Krüppel und Leichen aus den letzten
20 Jahren zuſammen, dann ergeben ſich folgende grauſige Zah-
len: 10 351 952 Verletzte, 2 312 837 Schwerverwundete, 167 638
Getötete!

Die Zahl der Getöteten ſchwankt Jahr für Jahr um 9000. Be
denkt man, daß der Krieg 1870-71 den deutſchen Truppen 28 268
Tote unter 116 756 Verwundeten brachte, ſo ergibt ſich, daß in
nur drei Jahren auf dem Schlachtfelde der Arbeit ebenſo viele
Menſchen fallen, wie im deutſch- franzöſiſchen Kriege auf deut-
ſcher Seite gefallen ſind.

Ergreifend find auch die Zahlen, die uns Kunde geben von
den vorzeitigen Altersgebrechen und dem vorzei-
tigen Tod der Arbeiter. Von 100 im Jahre 1908 bewilligten
Jnvalidenrenten entfielen 16,7 auf Perſonen unter 40 Jahren,
und in manchen Berufen, wie z. B. bei den Steinmetzen und den
Diamantarbeitern, beträgt das durchſchnittliche Lebensalter
nur 835 Jahre. Lehrreich iſt eine Gegenüberſtellung aus dem
Jahre 1905, nach der von 1000 Männern bei Nicht verſicherten
(Selbſtändige uſw.) 7,6, bei Kranken verſicherten (Arbeiter
uſw.) aber 13,7, alſo doppelt ſo viel, geſtorben ſind.

Endlich ſei als ganz außerordentlich intereſſant noch folgen
des angeführt: 1909, als in Schweden der große Streik
ausgebrochen war, hat ein hervorragender Arzt alsbald eine
Steigerung der geſundheitlichen Verhältniſſe nachgewieſen. Die
Krankheitsziffer war im allgemeinen plötzlich bedeutend nied
riger, die Sterblichkeit geringer geworden. Die e ine Tat
ſache, daß das Arbeitsjoch ein klein wenig von den Schultern
der Arbeiter genommen war, war die Urſache davon, daß die ge
ſundheitlichen Verhältniſſe ſofort weſentlich beſſer wurden.

Erſchreckend ſind auch die Elendstatſachen, die ſich uns im
Arbeitsverhältnis aufdrängen, die ſich alſo in der Arbeit ſelber
für uns ergeben und die ſich kurz unter den Begriff Arbeits
elend zuſammenfaſſen laſſen. An erſter Stelle ſteht da die
Kinderarbeit, die trotz Kinderſchutzgeſetz immer noch
eine koloſſale Ausdehnung hat, um ſo mehr, als man doch zu den
beſchäftigten Kindern nicht nur ſolche rechnen darf, die noch die
Volksſchule beſuchen, ſondern als Kinder alle Beſchäftigten be
zeichnen muß, die das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet haben.
Wenn wir aber dieſe Grenze ziehen, dann finden wir, daß nach
der Betriebszählung von 1907 788 047 Perſonen unter 16 Jah-
ren in Jnduſtrie, Gewerbe und Verkehr und 1 264 027 Perſonen
unter 16 Jahren in der Landwirtſchaft beſchäftigt waren. Jn
der Induſtrie allein arbeiteten 1909 458 000 Kinder unter 16
Jahren. Und gehen wir bis zu vollendetem 18. Lebensjahre, be
ziehen wir alſo alle Menſchenkinder ein, die eigentlich nichts an
deres tun ſollten, als ihrer geiſtigen Ausbildung leben,
ſo finden wir, daß von den Perſonen im Alter von 14 bis 18
Jahren rund 86 Prozent erwerbstätig ſind. Und das ſind vor
wiegend Proletarierkinder!

Ein weiteres Merkmal des Arbeitselends iſt die allzu lange
Arbeitszeit. Was iſt denn eine allzu lange Arbeitszeit? Es
iſt jede Arbeitszeit, die ſo lang, ſo beſchaffen iſt, daß der Arbeiter
in der verbleibenden freien Zeit nicht in der Lage iſt, die wäh
rend der Arbeit verbrauchte Körperkraft voll zu ergängen.
Warum ſterben riele ſo frühzeitig? Weil ihnen an einem
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Arbeitstage z wer Lebenstage aus den Knochen geſogen wer
den! Sehr lehrreich in dieſer Beziehung iſt ein Blick in die Un-
fallſtatiſtik, aus der wir erſehen, daß die meiſten Unfälle in die
Stunden kurz vor Mittag und kurz vor Feierabend fallen, alſo
in die Zeit grötzter Abſpannung und Erſchlaffung infolge vor
aufgegangener Ueberanſtrengung. Grund genug zur Forde-
rung kürzerer Arbeitszeit, die aber auch vom rein techniſchen

Standpunkte aus erforderlich iſt, denn nachgewieſenermaßen iſt
der Arbeiter da, wo die Arbeitskraft zu weit angeſpannt wird,
nicht in der Lage, das mögliche Maximum der Arbeitsleiſtung
zu vollbringen. Die Arbeitsleiſtung ſteigt unzweifelhaft mit
der Verkürzung der Arbeitszeit. Zum Beweis: Als im Jahre
1900 in den optiſchen Werkſtätten von Zeiß in Jena der Neun-
ſtundentag in den Achtſtundentag verwandelt wurde, ſtieg die
Leiſtung pro Stunde um 16 Prozent!

Allerdings wird die Wohltat der Verkürzung der Arbeits-
zeit zum Teil ausgeglichen durch die hochgeſpannte Ar-
beitsintenſität. Heute iſt im allgemeinen eine koloſſal
weit getriebene Arbeitsintenſität zu verzeichnen. Das Tempo
der Arbeit iſt gegenüber früheren Jahrzehnten ein ganz an
deres geworden, ſo daß die Verkürzung der Arbeitszeit nur zum
Teil von den Arbeitern ausgenutzt werden kann. Natürlich iſt
das nicht etwa ein Argument gegen die Arbeitszeitverkürzung,
ſondern ein Moment, das zum Drängen nach weiterer Ver-
kürzung der Arbeitszeit anſpornen muß.

Das Arbeitselend kennzeichnet ſich aber auch durch die Ar-
beits-Einſeitigkeit und -Freudloſigkeit, die
zuſammenhängt mit der Arbeitsteilung, mit der Tatſache, daß
heute kaum noch jemand ſagen kann: das und das iſt mein
Werk, das habe ich gemacht, denn alles, was der einzelne ſchafft,
verwächſt ſich mit dem, was alle gemeinſam geſchaffen. Hinzu
kommt, daß der Arbeiter den Arbeitsprozeß auch geiſtig nicht
mehr durchblicken kann, denn ein Teil des Arbeitsprozeſſes voll-
zieht ſich in den techniſchen Bureaus, in den Laboratorien uſw.,
wird von Technikern, Chemikern und anderen vollführt. Die
Folge dieſer auch mit den Fortſchritten in der Technik zuſam-
menhängenden Arbeitseinſeitigkeit muß natürlich die Verküm-
merung der Perſönlichkeit ſein. Der unausbleibliche Mangel
an Arbeitsfreudigkeit wird aber noch erhöht, weil heute der in
der vorkapitaliſtiſchen Periode vorhanden geweſene Rhyth-
mus in der Arbeit fehlt, der früher für die Arbeitenden
ein Luſtmoment erſten Ranges war. Als die Maſchine an Stelle
des einfachen Werkzengs trat, verſchwanden Rhythmus, Takt
und Arbeitslied. Nun gibt es natürlich kein Zurück mehr in
jene entſchwundene Zeit; auch der Sozialismus kann nicht ver-
zichten auf die Arbeitsteilung und die Maſchinen. Um ſo mehr
muß er die Verkürzung der Arbeitszeit fordern. Wir wollen
Menſchen bleiben! Deshalb muß der Menſch nur eine ge-
ringe Zeit des Tages in die Maſchinenarbeit eingezwängt ſein.

Ein anderes Kennzeichen des Arbeitselends liegt in der Ar
veitsſklaverei, in der Tatſache, daß wir in der Arbeit
nicht Menſch ſein dürfen, nicht Charakter, daß wir nur Hände
ſind, nur als Sache gewertet werden. Dieſe Arbeitsfklaverei,
als Ganzes genommen, kann nicht beſeitigt werden, ſo lange der
Kapitalismus beſteht. Aber kein Arbeiter ſollte ſich unter eine
gewiſſe Grenze in der Behandlung ſtoßen laſſen. Wieder ein
Merkmal des Acbeitselends erblicken wir in der Arbeits
Unſicherheit, die einerſeits im Syſtem liegt, daß der Ar
beiter dem Unternehmer, dem er ſeine Arbeitskraft verkauft hat,
vollkommen ausgeliefert iſt. Der Kapitaliſt hat die Kom-
mandogewalt und von ſeiner Laune hängt es nicht ſelten
ab, wie lange der Arbeiter an ſeiner Stelle verbleiben kann.

Nicht viel zu reden brauchen wir über das Einkommenselend,
denn der heute gezahlte Lohn reicht in allen Fällen höchſtens
dazu, uns inſtand zu ſetzen, am anderen Tage wieder zu arbei-
ten. Wenn man ſich vorſtellt, daß dem preußiſchdeutſchen
Militärſtaate die Ernährung eines Seeſoldaten wöchentlich
8 Mark koſtet, dann hat man etwa den richtigen Maßſtab dafür,
wie kümmerlich die größte Zahl der deutſchen Arbeiter ſich er-
nähren muß. Haben doch (1911) 57,5 Prozent aller preußiſchen
Einkommensempfänger nur ein jährliches Einkommen bis 900
Mark, und von 900 bis 1500 Mark 26,7 Prozent. Aus dieſen
Zahlen geht mit furchtbarer Deutlichkeit hervor, welchem Elend
Millionen von Proletariern infolge ihres erbärmlichen Ein-
kommens ausgeſetzt ſind.

Ganz beſonders ſchlimm ſteht es auch um das häusliche
Elend. Die Wohnungsverhältniſſe des Proletariats machen
heute ein wirkliches Glück mehr oder minder unmöglich, denn
bis zu drei Viertel der deutſchen Arbeiter haben heute nicht
mehr als einen heizbaren Raum zur Verfügung. Die Woh-
nungen ſind alſo viel zu klein. Jn Breslau hatten 1905 44
Prozent aller Wohnungen nur ein heizbares Zimmer, in Berlin
19 Prozent, in Chemnitz 68 Prozent, in Plauen 63 Prozent.
Und der eine Raum iſt ſehr oft obendrein noch total überfüllt.
Jn Halle ergab 1912 eine Unterſuchung der Wohnungsver-
hältniſſe, daß nur 18,2 Prozent aller Wohnungen aus vier bis
fünf Zimmern beſtehen. 41 Prozent der unterſuchten Wohnun-
gen könen alſo als menſchenwürdig nicht bezeichnet werden und
bei 11 Prozent aller Wohnräume wurde vollſtändige Ueber-
füllung feſtgeſtelli. Ueberaus kennzeichnend für das Halliſche
Wohnungselend ift auch das Geſtändnis der Wohnungsinſpek-
torin, daß bei 93 Prozent der unzuläſſigen Räume eine Aende-
rung nicht möglich ſei. Legt man zugrunde, daß in Wohnzim-
mern 20 Kubikmeter, in Schlafzimmern 10 Kubikmeter Luft-
raum auf den Kopf entfallen ſoll, ſo ergibt ſich, daß 40 Prozent
der ganzen deutſchen Bevölkerung in überfüllten Räumen
wohnt, alſo in Herden der Tuberkuloſe, die mit der Dichtigkeit
der Wohnungen parallel geht und nicht mit Unrecht direkt als
Wohnungskrankheit bezeichnet worden iſt.

Zu allem kommt der häufige Wechſel in der Wohnung, das
Zugvogeltum unſerer induſtriellen Arbeiterſchaft, das beſonders
ſtark iſt im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet. Reden wir
vom häuslichen Elend, ſo dürfen wir nicht vorübergehen an der
Zerſtörung der Familie durch die Frauenarbeit. Böswillige und
unwiſſende Gegner des Sozialismus ſagen, die Sozialdemo-
kratie wolle die Familie zerſtören. Unſinn! Der Kapitalismus
zerſtört ſie tatſächlich. Von 100 weiblichen waren erwerbstätig
oder dienend in Deutſchland 1907: 80,87, insgeſamt 9 492 881
Perſonen. Rund der dritte Teil aller Erwerbstätigen waren
weiblich und von den 9 492 881 weiblichen Erwerbstätigen hin-
wiederum waren 2808864 oder 34,1 Prozent Ehefrauen, die
täglich aus den Familien herausgeriſſen und hineingeſtoßen
werden in die kapitaliſtiſche Fron.

Nun werfen wir noch einen Blick auf das kulturelle Elend.
Kulturmenſch kann ſich nur nennen, wer Kulturbedürfniſſe
befriedigen kann. Friedrich Schiller, den man gemeinhin einen
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Jdealiſten nennt, hat recht tief in das Leben geblickt wie ſein
großes Wort bezeigt: „Der Menſch iſt noch recht wenig, wenn
er warm wohnt und ſatt zu eſſen hat, aber ermußſatteſſen
und warmwohnen, wenn ſich die beſſere Natur
in ihm regen ſoll.“ Erſt wenn wir die Wahrheit dieſes
Satzes begriffen haben, werden wir begreifen, daß wir enterbt
ſind, erſt dann werden wir mit großer Begeiſterung für den
Sozialismus kämpfen, der uns zur Höhe der Kulturmenſchheit
emporheben ſoll. Heute iſt der Arbeiter abgeſperrt von aller
Kultur, weil es ihm an Vorbildung, Geld, Zeit und
Nervenkraft zum Kulturgenießen fehlt. Der Vortragende
geht insbeſondere eingehend auf die mangelhafte Vorbildung
des Proletariats ein, indem er das heutige Schulelend einer
ſcharfen Kritik unterzieht und ſchließt: Man hat uns in der
Volksſchule mit ſo Wenigem ausgerüſtet, daß wir damit nicht
auskommen, wenn es ſich darum handelt, einzudringen in die
unermeßlichen Kulturſchätze. Jm Kapitalismus ſind wir aus-
geſchloſſen von der Kulturwelt, erſt der Sozialismus
kann ſie uns eröffnen!

Achtung, Holzarbeiter! Jm hieſigen GeneralAnzeiger
werden nach Deſſau durch Jnſerat Tiſchler verlangt. Wir
machen darauf aufmerkſam, daß in Deſſan die Tiſchler, Maſchinen
arbeiter uſw. ſich im Streik befinden, da ſeitens der Arbeitgeber
die vertragliche Zulage nicht gezahlt worden iſt. Wir erſuchen
alle Kollegen, ſtrenge Solidarität zu üben und den Zuzug nach
Deſſau fernzuhalten. Deutſcher Holzarbeiter-Verband.

Zahlſtelle Halle a. d. S.
Hurrä, hurrä, hurrä! Dem braunſchweigiſchen Re

genten iſt heute früh das erſte Kind geboren worden. Ein
„Prinz“ iſt es, der das Licht der im Wurſt- und Spargellande
Braunſchweig beſonders ſündhaften Welt erblickte. Dieſe Siche-
rung des Welfenthrones für die Hohenzollern-Cumberländiſche
Allianz zugunſten des Preußentums hat bei der Halliſchen
Zeitung ſo große Freude ausgelöſt, daß ſie ſich in die Unkoſten
eines Extrablattes ſtürzte trotz der „beſchränkten Mittel“.
Damit hat die Halliſche Zeitung ſich geradezu noch ſelbſt zu
übertreffen verſtanden. Hoffmann von Fallersleben hat derlei
publiziſtiſchen Eifer an kleinen Dingen einmal recht treffend
charakteriſiert; man könnte faſt auf den Gedanken kommen,
daß er die Halliſche Zeitung mit ſeinen Verſen über die „inter-
eſſante Zeitung“ gemeint hat, wenn nicht bekannt wäre, daß
das Blättchen ſchon zu Hoffmanns Zeiten genau ſo unbedeutend
geweſen iſt, wie heute Hurrrärärräl

Warnung vor der Beteiligung an dem ſogen. Serien-
und Prämienlos-Geſellſchaftsſpiel. Dieſes Spiel wird
in Deutſchland ſeit längerer Zeit durch ſogen. „Bankgeſchäfte“ in
der Weiſe betrieben, daß die Bank für je 12 Loſe verſchiedener
fremder Staats- und Privatanleihen, die ſie in ihrem Beſitz hat
und über die ihr allein die Verfügung und Kontrolle zuſteht, eine
Gruppe von 200 bis 400 Spielern bildete. Der monatliche Bei-
trag beträgt durchweg für 1 Hundertſtel Antril 10 Mk., für ein
Zweihundertſtel 5 Mk. und für ein Vierhundertſtel 2,50 Mk. und
muß vor der betreffenden Monatsziehung eingezahlt werden. Wäh
rend hiernach der Einſatz monatlich für die mittleren und unteren
Stände, auf welche das Unternehmen hauptſächlich berechnet iſt,
als beſonders hoch bezeichnet werden muß, hat die Erfahrung. ge
lehrt, daß nirgends mehr Nieten gezogen wurden, als
bei dieſer Verloſung und in den allermeiſten Fällen den
Spielbeteiligten am Schluß der Spielzeit von ihrem hohen Ein
ſatz nur wenige Pfennige oder Mark als „Gewinn“ zurückgezahlt
werden. Zudem fehlt den Spielern jegliche Kontrolle über die ge
zogenen Gewinne ſowie auch darüber, ob die Loſe überhaupt im
Beſitze der Bank ſind; ſie ſind darum für ihr gutes Geld auf das
blinde Vertrauen zu einem ihnen unbekannten, womöglich ganz
mittelloſen Unternehmer angewieſen, das, wie die Erfahrung ge
lehrt hat, leider nur zu oſt getäuſcht worden iſt. Nach alledem
kann das ganze Spiel nur als ein auf die Ausbeutung des Publi
kums gerichtetes Unternehmen bezeichnet werden, vor dem nicht
eindringlich genug gewarnt werden kann. Das Nähere iſt aus
einem im Verlage von J. Mäder, Köln, Bonnerſtraße 63, er
ſchienenen Schriftchen zu erſehen.

Wenn man zulange bei der Liebſten bleibt! Wir leſen
im Torgauer Blatt: Der Musketier Richard Sch. der zweiten
Kompagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 72 aus Halle
Giebichenſtein hatte im Februar einen zweitägigen Urlaub nach
Halle erhalten. Doch bald zu ſchnell waren die fröhlichen, mi
der Braut verlebten Stunden vergangen und rückte die Zeit
zur Rückfahrt heran. Sch. tat das aber nicht, ſondern er er
ſchwindelte ſich eben noch zwei Tage Nachurlaub, indem er im
Telegramm die unwahren Angaben machte, ſein Vater ſei
erkrankt. Da Sch. bei ſeiner Rückkehr der Kompagnie ein ärzt-
liches Zeugnis über die Krankheit ſeines Vaters vorlegen ſollte,
dies aber nicht beibringen konnte, zog er es aus Angſt vor
Strafe vor, nicht zu ſeinem Truppenteile zurückzukehren, ſon
dern in Halle zu verbleiben. Dort hat er ſich noch 7 Tage auf-
gehalten, bis er ſich ſchließlich in der Nacht zum 25. Februar
in Halle der Polizei ſtellte. Das Kriegsgericht der 8. Diviſion
verurteilte den Angeklagten wegen erſchwerter, unerlaubter
Entfernung von ſeinem Truppenteil zu 48 Tagen Ge-
fängnis.

Jm Stadttheater gelangt am Sonnabend Gerhart Haupt-
manns Schauſpiel Der Bogen des Odyſſeus zur Aufführung.
Eine Hauptmann-Premiere bedeutet im Halliſchen Stadttheater
immer ein literariſches Ereignis, dem beizuwohnen ſich die
zahlreichen Freunde des Vichters nicht entgehen laſſen.
den letzten Jahren haben wir die bedeutendſten Werke Gerhart
Hauptmanns: Hanneles Himmelfahrt, Die verſunkene Glocke,
Fuhrmann Hentſchel, Der Biberpelz, Einſame Menſchen, Der
arme Heinrich, Roſe Berndt, Elga, Und Pippa tanzt, alles
Werke, die bei ihrer Berliner Erſtaufführung teils einea
Publikums-, teils einen literariſchen Erfolg erzielt haben, un
mittelbar nach ihrem Erſcheinen zu ſehen bekommen. Die-
jenigen der Dramen Hauptmanns, welche einen dauernden
Bühnenerfolg aufzuweiſen hatten, erſchienen denn auch zeit-
weiſe wieder auf dem Repertoir. Als vor einigen Wochen im
Deutſchen Künſtlertheater die neueſte Bühnendichtung Gerhart
Hauptmanns Der Bogen des Odyſſeus das Licht der Rampen
erblickte, ſicherte ſich die Direktion ſofort das Aufführungsrecht
und bringt ſchon am kommenden Sonnabend als dritte große
Bühne des Deutſchen Reichs das Schauſpiel. Einige Wochen
nach der Berliner Erſtaufführung wurde das Werk in Ham-
burg gegeben, und nun folgt Halle. Die Vorſtellung wird als
Vorteils- und Ehrenabend für den verdienſtvollen Ober
regiſſeur des Schauſpiels, Herrn Scholling, gegeben.

Jm Walhallatheater findet das neue ausgezeichnete, überaus zugkräftige Programm mit r das lebhaſteſte Intereſſe

des Publikums. Faſt jede einzelne Nummer iſt ein „Schlager“.
Nicht Hedy Stanwehy die als feſche Soubrette in ihrer Szene
„Auf dem Wohltätigkeitsbaſar“ mehr durch äußere Mittel und
körperliche Reize wirkt, als durch ihre Vortragskunſt. Was ſie
damit an Eindruck erreicht, wird ſofort wieder verwiſcht, ſo
bald der Rechenkünſtler und „Hiſtoriker“ Emanuel Steiner
das Publikum durch die verblüffend raſche Löſung der ſchwierig



ſten Rechenaufgaben in Staunen, und es dabei mit ſeinem
derben Humor zugleich in die heiterſte Stimmung verſetzt.
Einen Beweis für ſein fabelhaftes Gedächtnis erbringt er be
ſonders durch die mit unglaublicher Geſchwindigkeit erfolgende
Aufzählung hiſtoriſcher Ereigniſſe.

Bewunderungswert iſt auch das, was John Barley, ein
zweiter Sylveſter Schäffer, als Verwandlungskünſtler und auf
anderen allen möglichen Gebieten der Varieteekunſt leiſtet.
Er ſpielt nicht nur ſechs Rollen zugleich, ſondern iſt als
Straßenmaker, Athlet, mexikaniſcher Scharfſchütze, Zauberer
und Gaukler gleich ausgezeichnet, wie in ſeiner äußerſt charak-
teriſtiſchen Darſtellung großer und weniger großer Män-
ner aus der Vergangenheit und Gegenwart. Jhm folgt die
als „Aufſehen erregend“ angekündigte Vorführung von Erna
Aria, die im Zuſtande der Hypnoſe als willenloſes Werk-
zeug ihres Hynotiſeurs alle menſchlichen Gemütsbewegungen

von der Liebe und Freude bis zu Haß, Angſt und Schrecken
in höchſter Jntenſität durchlebt. Wird man den Zweifel

nicht ganz los, daß man hier ſchließlich eine virtuos ausge
bildete Verſtellungskunſt für Aeußerungen eines hypnotiſchen
Zuſtandes nehmen kann, ſo auch nicht die Empfindung, daß
die Experimente mit Erna Arig auf der Bühne kaum äſthetiſch
wirken. Die Aufführung von Joſeph Wein reiß' Poſſe
Ein dunkler Punkt anzuhören, mußten wir uns ſchenken.
Aber es iſt wohl ohne weiteres anzunehmen, daß ſeine urwüch-
ſigen Derbheiten beim Publikum nicht minder ſtarken Beifall
auslöſten, wie die übrigen Nummern des Programms.

Das erſte Frühjahrsgewitter hatten wir am Montag nach
mittag. Gegen 5 Uhr zog es ſchnell aus ſüdlicher Richtung bherauf,
entlud ſich in ein paar heftigen Schlägen und zog ebenſo ſchnell

m e Penfel selsi ver zu t 47von dannen. Ein ſtarker Regenguß folgte. J zerſchlug
der Blitz an der großen Freitreppe im Stadtgarten zwei Steinpfeiler.

Unglücksfälle. Heute morgen gegen 8 Uhr verunglückte beim
Transport eines Geldſchrankes in der Richard-Wagner- Straße der
Ardeiter Berthold Hennig, als der Geldſchrank nach einer Seite
ſtürzte und H. derartig gegen eine Wand drückte, daß er eine
Bruſtquetſchung erlitt und beſinnungslos hinſtürzte. H. wurde
mittels Droſchke nach der Klinik gebracht er erlag jedoch auf dem
Transport ſeinen ſchweren Verletzungen. Jn der Glauchaer
Straße wurde eine 38 jährige Witwe von einem Radfahrer um-
gefahren. Sie erlitt eine Kopfverletzung und mußte im Eliſabeth-
krankenhauſe verbunden werden. DiesſSchuldfrage ſteht noch nicht feſt.

Verhaftungen. Der Arbeiter E., der von der Staatsanwalt-
ſchaft in Weimar wegen Rückfalldiebſtahls ſteckbrieflich verfolgt
wird, wurde feſtgenommen und dem Amtsgericht zugeführt.
Wegen Diebſtahls wurde der Arbeitsburſche Willi R. und wegen
einer gleichen Straftat eine polniſche Arbeiterin feſtgenommen.
Beide wurden dem Gerichtsgefängnis übergeben.

Kleine Chronik. Erhängt aufgefunden wurde heute morgen
7 Uhr ein Kaufmann Schubert aus Breslau in den Anlagen der
Pulverweiden. Er hielt ſich hier bei Verwandten zu Beſuch
auf. Nach hinterlaſſenem Briefe hat er die Tat eines unglück-
lichen Liebesverhältniſſes halber vollbracht. Jn einem
Grundſtücke der Richard-Wagner-Straße wurde ein aus Berlin
ſtammender Buchhalter in hilfsbedürftigem Zuſtande ange-
troffen und der Revierwache zugeführt. Es handelt ſich um
einen Mann, der ätherſüchtig iſt und ſchon tags zuvor wegen
ſeiner durch Einnehmen von Aether entſtandenen Hilfsbedürf-
tigkeit als Obdachloſer in Polizeigewahrſam genommen werden
mußte. Geſtohlen wurden in der Zeit vom 14. bis 16. März
ein Herrenfahrrad, Marke und Nummer nicht bekannt, ſchwar-
zer Rahmen, wenig nach unten gebogene Lenkſtange, ohne
Freilauf, an einer Speiche des Zahnrades iſt ein Stück aus-
gebrochen, auf dem Sattel ſind die Buchſtaben E. F. einge
brannt; ein Herrenfahrrad, Marke Stürmes Sirocco, Rahmen
und Felgen ſchwarz, Torpedofreilauf mit Rücktrittbremſe, nach
oben gebogene Lenkſtange, ohne Griffe; ein blauer Damen-
mantel mit blauen Hornknöpfen, grünen Aufſchlägen und
grünem Umlegekragen.

Nietleben. Kleine Urſache, ſchlimme Wirkung. Vor
etwa acht Tagen wurde der 7 jährige Junge einer hieſigen Familie
von einem anderen Knaben durch einen Stein derartig an die Naſe
getroffen, daß das Naſenbein und mehrere Blutgefäße ſchwer ver-
letzt wurden. Vor einigen Tagen klagte der Kleine über heftige
Kopfſchmerzen, ſo daß er einem Halliſchen Krankenhaus zugeführt
werden mußte, woſelbſt er jetzt infolge dieſer Verletzung ver-
ſtorben iſt.

Nietleben. Diſtriktsverſammlung am Freitag, 20. März,
81/2 Uhr, im Gaſthaus zur Sonne. Da äußerſt wichtige

örtliche Parteiangelegenheiten auf der Tagesordnung ſtehen iſt
das Erſchethken ſämtlicher Mitglieder dringend geboten.

Döllnitz. Oeffentliches Lob eines jugendlichen Lebens-
retters. Der 13 jährige Schüler Kurt Keil von hier hat am
17. Januar d. J. den 8jährigen Schulknaben Karl Dietz daſelbſt
an der Furt der weißen Elſter vom Tode des Ertrinkens gerettet.
Der Königl. Regierungspräſident erteilt ihm im Amtsblatt hierfür
eine öffentliche Anerkennung.

Osmünde. Am Donnerstag, den 19. März abends 8 Uhr, findet
hier die Gemeinderatswahl ſtatt.

Könnern. Diſtriktsverſammlung am Sonnabend, den
21. März abends 8 Uhr, im Bürgergarten, Redakteur Hennig-
Halle ſpricht über: Verfaſſungskämpfe im Deutſchen Reich. Ge
noſſinnen und Genoſſen! die rote Woche hat uns eine Reihe
Mitglieder gebracht. Sie mit den Grundſätzen der Partei bekannt
zu machen, hält die Diſtriktsleitung für ihre Pfliche und hat darum
dieſes zugleich aktuelle Thema apf die Tages u eſetzt. Be
weiſt euer Jntereſſe durch verſtärkten Beſuch!

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wie ein Wüterich benahm ſich in der Nacht zum 15. Oktober v. Js.
der Keſſelſchmied Otto Rabenhold in einer hieſigen Schankwirtſchaft.
Der Wirt hatte ihm etwa eine Woche vorher ſein Lokal wegen
ungebührlichen Betragens ein für alle Mal verboten. Trotzdem

wagte R. ſich in der genannten Nacht in Begleitung des Schloſſers
Eduard Eichner wieder dorthin. Beide ſind ſchon oft wegen
Roheitsvergehen vorbeſtraft. R. widerſetzte ſich den wiederholten
Hinausweiſungen des Wirtes ſo hartnäckig, daß er nicht weniger
als dreimal vor die Tür geſetzt werden mußte. Dabei ſtieß er
wütend um ſich und riß einem Kellner ein Stück aus der t
Als er ſich das dritte Mal ins Lokal drängte, ſchlug er einen Tiſch,
einen Stuhl und 24 Biergläſer entzwei, ſo daß dem Wirt ein
Schaden von etwa 30 Mark entſtand. Eichner hielt ſich bei dieſen
Gewalttätigkeiten zurück: nachdem jedoch ein Polizeiſergeant herbei-
geholt war und R. zur Wache brachte, verſuchte er dieſen mehrmals
vom Arme des Beamten loszureißen. Auch redete er ihm zu, er
ſolle doch nicht mitgehen. Ein Paſſant, ein Cafetier, der den Vor-
gang mit anſah, ſprach ſeine Verwunderung darüber aus, daß der
Beamte ſo ruhig blieb und nicht den Säbel zog. Das Schöffen-
gericht verurteilte infolge der rohen Ausſchreitungen R. zu zwei
Monaten Gefängnis, Eichner wegen verſuchter Gefangenenbefreiung
zu drei Wochen Gefängnis. R. beruhigte ſich bei dem Urteil,
während E. Berufung einlegte. Vor der Strafkammer bat er um
mildere Strafe, da er betrunken geweſen ſei.
überhaupt, Verſuche zur Befreiung R.s gemacht zu haben. Das
Berufungsgericht ermäßigte die Strafe auf zwei Wochen Gefängnis.

Sonderbarer Pferdehandel. Ein Pferdehändler aus Höhnſtedt
beſuchte am 22. September v. J. den Eisleber Wieſenmarkt mit
einer Anzahl Pferde. Am abend des 22. September gab er ſeinem
Koppelknecht Friedrich Kühne den Auftrag, vier Pferde nach Höhn-
ſtedt zurückzubringen. Schon in einem Eisleber Reſtaurant ſoll
K. zu einem Kellner geäußert haben, er werde die Pferde nicht
nach Höhnſtedt ſchaffen, ſondern mit ihnen nach Berlin ziehen.
Doch machte er ſich nach Höhnſtedt auf den Weg und kehrte unter-
wegs in einem Gaſthofe ein. Hier traf er den Fuhrmann Albert
Furch aus Obereichſtedt. Vor dieſem ſpielte er ſich als Geſchäfts-
führer des Pferdehändlers auf und verkaufte eins der vier Pferde
an ihn in der Weiſe, daß er einen Fliegenſchimmel des Fuhr-
manns in Zahlung nahm und ſich darüber noch 36 Mk. geben
ließ. Das Geld ſteckte er in die eigene Taſche, den eingetauſchten
Schimmel ließ er auf der Weiterfahrt aus Unachtſamkeit auf der
Straße ſtehen. Später wurde der verlaſſene Schimmel im Straßen-
graben aufgefunden und von einem noch Unermittelten für 50 Mk.
an einen Roßſchlächter in Eisleben verkauft. Der Pferdehändler
kam durch die Unredlichkeit Kühnes, der ſchon öfter wegen Eigen-
tumsvergehens vorbeſtraft iſt, um einen Braunen im Werte von
200 bis 250 Mk. Vom Eisleber Schöffengericht wurde Kühne
wegen Diebſtahls zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt, Furch
wegen Hehlerei zu einer Woche. Betreffs Furchs nahm das
Schöffengericht an, er habe wiſſen müſſen, daß Kühne, den er be-
reits gekannt haben ſoll, als Koppelknecht nicht eigenmächtig ein
Pferd verkaufen durfte. Gegen das Schöffengerichtsurteil legte
nur Furch Berufung ein. Das Berufungsgericht hielt ihn der
Hehlerei nicht für ſchuldig und ſprach ihn daher frei.

Gewerkſchaftliches.
Metallarbeiter-Ausſperrung in Saalfeld (Thür.). Auf den

Mitteldeutſchen Elektrizitätswerken (Göritzmühle) bei Saal-
feld in Thüringen wurden zirka 280 organiſierte Metallarbeiter
gausgeſperrt. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß die Firma
ſeit längerer Zeit angeblich wegen Arbeitsmangel ausſetzen
ließ und Arbeitern kündigte, die jahrelang im Betriebe
tätig waren und Vertrauensſtellungenin der Or-

aniſation bekleideten, während jüngere, billigere Arbeits-
räfte behalten und neu eingeſtellt wurden. Um dieſem Hin-

auswerfen einzelner mißliebiger Perſonen und ganzer Arbeits
kolonnen Einhalt zu tun, proteſtierte die Geſamtarbeiterſchaft,
worauf die Firma zur Ausſperrung ſchritt. Allem Anſchein
nach iſt eine Lohnreduktion im ganzen Betriebe geplant
Da die geſamten Arbeiter organiſiert ſind, dürfte es der Firma
ſchwer fallen, ihre Pläne durchzuſetzen.

Bergarbeiterſtreik. Der Bergarbeiterausſtand der Chriſtlichen
und Gelben in der Privatgrube „Hoſtenbach“ bei Saarbrücken
droht zur Tatſache zu werden. Am Sonnabend war von den 700
Mann der Belegſchaft von 664 die Kündigung eingereicht worden.
Jn den Montagsverſammlungen, die in der Umgebung der Grube
ſtattfanden und von Bergleuten und Bürgern ſehr ſtark beſucht
waren, wurde eine Reſolution angenommen, in der zum Ausdruck
Shett wird, daß die Einwohnerſchaft mit den Bergleuten eines
Sinnes und der Ueberzeugung iſt, daß die Arbeiterſchaft im Rechte
iſt. Die Urſache des drohenden Streiks der untertänigen Chriſten
und Gelben ſoll ſein, daß ſeit längerer Zeit von der Gruben-
verwaltung eine Nadelſtichpolitik geübt worden wäre. Den un-
mittelbaren Anlaß gab die Beſtrafung von zwanzig Bergleuten,
die am Faſtnachtsdienstag entgegen der Anordnung der Gruben-
verwaltung gefeiert hatten, während die Bergleute geltend machen,
daß der Faſtnachtsdienstag bisher ſtets als Feiertag betrachtet
worden ſei. Ferner wird eine Verſchlechterung der Arbeitsordnung
als Grund des Ausſtandes angegeben.

Tarifabſchluß im Düſſeldorfer Gärtnergewerbe. Da der
letzte vor drei Jahren abgeſchloſſene Tarifvertrag am 20. März
d. J. abläuft, verhandelten die beteiligten Verbände ſeit
einigen Wochen über den Abſchluß eines neuen. Vorerſt war das
Entgegenkommen der Unternehmer ſehr gering und ihr Vor-
ſchlag unannehmbar, da ſie dieſes Jahr keine Lohnerhöhung
in der Landſchaftsgärtnerbranche eintreten laſſen wollten, wäh
rend ſie für 1915 3 Pf. und für 1916 einen Pfennig zulegen
wollten. Nach langwierigen Verhandlungen kam dann ein für
die Gärtner annehmbarer Vertrag zuſtande, ein Erfolg der
organiſierten Gehilfen, mit dem ſie in dieſer ſchlechten Kon-
junktur zufrieden ſein können.

Ein neuer Unternehmerverband im Dachdeckergewerbe.
Dachdeckermeiſter in Vorpommern wollen eine Zwangsinnung
ins Leben rufen. Dieſer Tage waren 25 von etwa 45 in Be-
tracht kommenden Meiſtern in Greifswald anweſend, wo ſie
der Anregung zuſtimmten. Gleichzeitig wurde ein Unternehmer-
verband gegründet für Vorpommern und Rügen mit dem Sitz
in Stralſund. Dieſe Gründung erfolgte mit Rückſicht darauf,
daß am 1. April er. der Tarif mit den Gehilfen av-
läuft. Den Vorſitz des Verbandes führt der Dachdecker-
meiſter Vierkant in Stralſund. Wes Geiſtes Kind der Herr

Die

Anfangs beſtritt er

iſt, geht wohl am beſten daraus hervor, daß er von ſeinen Ge
hilfen die unterſchriftliche Erklärung dafür verlangte: 1. daß
ſie keiner Organiſation angehören, 2. nicht angehören werden
und 3. im Falle eines Streiks für den bisherigen Lohnſa
weiter arbeiten.

Allerlei.
Unwetter und Hochwaſſer.

Jm Gebiet der Unterelbe herrſcht ſeit Montag Unwetter.
Nachdem es 36 Stunden geregnet hatte, begann ein ſtarker Nord-
weſtſturm; die durch ihn herbeigeführte Sturmflut hat die Ländereien
vor den Deichen weithin überſchwemmt. Der ſtarke Seegang hat
an den Uferbefeſtigungen erheblichen Schaden angerichtet. Ver-
ſchiedene kleinere Schiffe ſind geſtrandet; auf der Unterelbe
ſtockt der Schiffsverkehr. Am Dienstag hielt das Unwetter noch an.

Jn Berlin ſetzte am Dienstag unter Donner und Blitz
ein lebhaftes Schneetreiben ein. Die Saale führt bei Jena
infolge der ſtarken Niederſchläge abermals Hochwaſſer. Der
Nachrichtendienſt iſt daher wiederum in Tätigkeit getreten. Vom
Oberlaufe der Saale wurde Dienstag vormittag Hochwaſſer,
1,36 wachſend, gemeldet. Die Bewohner des Saaletales treffen
bereits Vorkehrungen, um großen Schaden zu verhüten.

Das Hochwaſſer der Fulda iſt in weiterem ſtarken Steigen
begriffen. Seit geſtern iſt es um weitere 70 em geſtiegen und
überſchwemmt die niedriggelegenen Ufer. Das Lahntal und das
Ohntal ſind meilenweit überflutet. Die Fuldaſchiffahrt iſt eingeſtellt.
Auch die Werra ſteigt unabläſſig. Das ſtürmiſche Wetter behindert
den telegraphiſchen und telephoniſchen Verkehr nach mehreren
Richtungen, wie Hamburg, Leipzig uſw.

Nowotſcherkask, 18. März. Nach den letzten Meldungen
ſind während des Orkans in der vorigen Woche in den nahe-
liegenden Ortſchaften etwa 50 Perſonen umgekommen. Viele
Dörfer waren buchſtäblich unter Waſſer.

Die Unglücksfälle auf dem Flugplatz Johannistal.
Auf eine Anfrage der Fortſchrittler über die Urſachen der

Unfälle auf dem Flugplatz Johannisthal hat das Reichsamt des
Jnnern eine umfangreiche Auskunft erteilt. Nach den Ermitt-
lungen iſt der Grund für den jüngſt erfolgten Zuſammen-
ſtoß zweier Flugmaſchinen in dem unachtſamen Start
des Doppeldeckers zu erblicken. Hätte der Führer des Doppel-
deckers nicht gegen die beſtehenden Fahrtbeſtimmungen, welche
beſtimmte Abſtände von 100 bzw. 300 Metern zwiſchen den
Flugzeugen vorſchreiben, verſtoßen, ſo wäre der Unfall ver-
mieden worden. Es iſt in der Oeffentlichkeit behauptet wor-
den, daß der Unfall der Ueberlaſtung des Platzes durch zuviel
gleichzeitig ſchulende Flugzeuge zuzuſchreiben iſt. Demgegen-
über ſteht feſt, daß ſich zur Zeit des Zuſammenſtoßes zufällig
nur wenige Flugzeuge in der Luft befanden, nämlich zwei
außer den beden beteiligten. Es ſind nunmehr als Flugleiter
zwei Perſönlichkeiten aufgeſtellt worden, deren Eigenſchaften
die Gewähr dafür bieten, daß die Flugordnung ſtreng
befolgt wird. Sie regeln von einer Zentralſtelle aus den
Luftverkehr mit Hilfe der Platzmeiſrer und ſind ſomit in der
Lage, einer Ueberfüllung des Platzes durch Verringerung
weiterer Starterlaubnis vorzu beugen. Um ihren Anordnungen
die erforderliche Geltung zu verſchaffen, werden ſie mit aus-
reichenden Machtbefugniſſen ausgeſtattet. Außerdem wird
kein Mittel unverſucht gelaſſen, Vorkehrungen zu treffen, die,
ſoweit aniſation und Einrichtungen des Flugplatzes über
haupt in acht kommen können, eine
artiger Fälle ausſchließen. Ein Anfang zur großzügigen
Regelung des Luftverkehrs.

Schandtat eines Millionärs.
Eine noch nicht in allen Einzelheiten aufgeklärte Untat eines

Millionärs erregt in Warſchau großes Aufſehen. Vor meh-
reren Monaten erſchien in den dortigen Zeitungen eine An-
kündigung, daß für auswärts eine Privatſekretärin geſucht
wird. Es meldeten ſich mehrere Damen, von denen die 19 jährige
bildhübſche Sofie Sec engagiert wurde. Der Jnſerent? war der
im Kaukaſus anſäſſige Großgrundbeſitzer und Millionär Schachna-
zarow, der das Mädchen auf ſeine Beſitzung nach Szuſza brachte.
Er behinderte jeden brieflichen Verkehr des Mädchens mit deſſen
Eltern und nötigte die Unglückliche ihm zu Willen zu ſein, we
bei er vor den ſchuftigſten Drohungen nicht zurückſchreckte. Die
Sec erkrankte ſchwer, worauf ſie der Unmenſch einem Nachbar
für 5000 Rubel abtreten wollte. Doch verlangte dieſer vorher ein
Geſundheitszeugnis. Da ſich Schanazarow des Mädchens nicht
anders entledigen konnte, brachte er es in ein Hotel, gab ihr dort
Gift in den Tee und als die Sec bewußtlos wurde, zog er ſie
nackt aus, preßte den Körper in einen Schrank und ſperrte
dieſen ab, worauf er ſich entfernte und abreiſte. Die Zimmer-
nachbarn befreiten das Mädchen, doch iſt ihr Zuſtand hoffnungs
los. Gegen Schachnazarow wurde ein Steckbrief erlaſſen.

Ein Schiff von Piraten geplünder
Aus Hongkong wird gemeldet, daß der norwegiſche Dampfer

Childar, der am Sonnabend mit Ballaſt nach Swatow fuhr,
unterwegs von 250 Chineſen, die an Bord waren, aus ge-
plündert wurde. Angeblich ſollten nur 60 Chineſen an Bord
ſein. Wie daraus viermal ſoviel wurden, iſt noch unaufgeklärt.
Als das Schiff bei Biasbay, ſüdöſtlich von der Jnſel Mendoza
vorbei war, wurden der Kapitän, die Mannſchaft und die euro-
päiſchen Paſſagiere von den revolverbewaffneten Chineſen an
gegriffen und teilweiſe gefeſſelt. Dſe Piraten bemächtigten ſich
dann des Maſchinenraumes und plünderten das Schiff, bis drei
Dſchunken längsſeits kamen, auf die die Beute hinübergeſchafft
wurde. Die Piraten verſchwanden zur ſelben Zeit. Der Kapitän
ſteuerte das Schiff dann nach Hongkong zurück.

Von Räubern überfallen.
Jn Czenſtochau wurde ein Fabrikkaſſierer, der 20900 Rubel

Lohngelder bei ſich hatte und von 10 Polizeibeamten begleitet war,

da

Unheilbare Katarrhe.
Die wenigſten Menſchen ſind ſich bewußt, daß Schnupfen,

Hals- und Rachen Verſchleimungen uſw. ihre Urſache in der
Tätigkeit der Kleinlebeweſen (Bakterien) haben die in den
Schleimhäuten der Atmungs-Organe, ſobald dieſelben durch Er-
kältungen oder andere Urſachen gelockert ſind, die günſtigſten
Bedingungen zu ihrer Fortpflanzung finden. Dieſe Bakterien,
oder für beſtimmte Arten Bazillen genannt, verbreiten durch
ihre Fortpflanzung gewiſſe Abſonderungs Produkte, die giftig
wirken (Toxine) und dadurch weitere Teile der Schleimhäute
reizen und für die Ausbreitung empfänglich machen. Auf dieſe
Weiſe entſtehen leicht durch einen vernachläſſigten Schnupfen
oder Huſten die ſchweren Leiden: Rachen-, Naſen-, Kehlkopf-,
Luftröhren-, Bronchial-Katarrh, Aſthma, Jnfluenza uſw. Na-
türlich ſind auch alle dieſe Zuſtände anſteckend, weil die Bakte-
rien ſich im Speichel in Maſſen befinden und mit dem Atem
nach außen geſtoßen werden.

Jn der großen Apotheke der Natur ſind aber für alle Gifte
Gegengifte vorhanden, es gilt, nur die richtigen herauszufinden
und recht anzuwenden um die Toxine unwirkſam zu wachen,
ohne die menſchlichen Organe zu gefährden. Daher haben Pinſe-
lungen und Gurgeln mit Jod, Höllenſtein uſw. oft keinen Er-
folg, weil ſie nur einen Teil der infizierten Schleimhäute treffen
und außerdem unter Umſtänden das Uebel verſchlimmern. Ebenſo
nützen auch Trinkkuren mit Salzen oder äußere Behandlung mit
warmen oder kalten Umſchlägen häufig ſehr wenig;: die tiefer-
liegende Bakterienflora wird dadurch nicht alteriert und nach
einiger Zeit iſt das alte Leiden wieder da. Deshalb erſcheinen
dieſe Zuſtände den meiſten als unheilbare Katarrhe. Es ſteht
aber unumſtößlich feſt, daß die Entfaltung dieſer Bakterienbrut

man ihnen alſo am ſicherſten nur auf dieſem Wege beikommen,
d. h. durch Einatmung beſonders günſtig desinfizierender Dämpfe,
welche die Bakterien zum Abſterben bringen.

Von der Firma Karl A. Tancré, Wiesbaden N. W. 73, iſt ein
kleiner ſinnreicher Apparat konſtruiert, den man bequem in der
Taſche tragen kann, und der nach beſonderem Verfahren aus-
erwählte wiſſenſchaftlich begutachtete Stoffe zum Einatmen bis
in die tiefſten Luftwege bringt, ohne Kitzelreize zu verurſachen
oder ſonſtwie die Schleimhäute anzugreifen, und zwar auf kaltem
Wege, um auch einer neuen Erkältung ſicher vorzubeugen. Hier-
mit ſind ganz ausgezeichnete Erfolge erzielt worden, worüber
ſich mehr als 10000 Patienten, darunter auch zahlreiche Aerzte,
in begeiſterten Briefen ausſprechen. So ſchreiben unter vielen
anderen

Herr Ernſt Fiſcher, Jngenieur, Hermsdorf bei Berlin,
Hennigsdorferſtr. 29: Der im November verg. Jahres von Jhnen
bezogene Jnhalator hat ſowohl mir als auch meiner Familie ganz
hervorragende Dienſte geleiſtet.
Jahres an einem hartnäckigen Bronchialkatarrh, der allen Heil-
mitteln trotzte und ich ließ mir deshalb Jhren Jnhalator kom-
men. Schon nach mehrmaligem Gebrauche bekam ich Linderung,
der Auswurf erfolgte ſchmerzlos, der Huſten wurde locker. Nach
14tägigem Gebrauch war der Katarrh gänzlich verſchwunden.
Seitdem iſt der Jnhalator das Allheilmittel gegen alle Er-
kältungskrankheiten in meiner Familie geworden. Bei Hals-
bezw. Mandel-Entzündung wirkt er geradezu Wunder. Letztere
ſind ſtets nach nur eintägigem Gebrauche des Jnhalators be-
ſeitigt. Das Brennen im Halſe hört ſchon nach einmaligem Ge-
brauche auf, etwa vorhandener Belag verſchwindet ſchnell. Jch

Jch litt ſeit September verg.

werde demzufolge jede Gelegenheit gern benutzen, Jhren Jn-

EE,,,,,E,IIIEIEI(IEEIVUK—UU-HGHGH----EEEE------

den Luftwegen der Atmungs-Organe folgt. Logiſcherweiſe kann halator weiter zu empfehlen mehrere befreundete Familien haben
denſelben bereits angeſchafft.

Herr Rudolf Senf, Breslau 6, Frankfurterſtr. 64, ſchreibt
Zu meiner Freude kann ich Jhnen mitteilen, daß ſich Jhr Jn-
halations- Apparat ſehr gut bewährt hat. Nach den erſten Jn
halotionen ſchon ſpürte ich Beſſerung bei einem hartnäckigen
Luftröhrenkatarrh und nach dreiwöchigem Gebrau
ſtändig geſchwunden.

ch war er voll
Jch kann und werde Jhren Apparat jeder

zeit warm empfehlen.
Aehnliche Anerkennungsſchreiben liegen über 10 000 Stück vor,

welche durch einen vereidigten Bücherreviſor und polizeilich be
glaubigt ſind. Die Originalbriefe können jederzeit bei uns ein
geſehen werden.

Nähere Auskunft über den Original-Tancré-Jnhalator wird
von der Firma Carl C. Tancré, Wiesbaden N. W. 78,
gerne koſtenlos und ohne Kaufzwang erteilt. Man ſchneide den
Kupon aus und ſende denſelben als Druckſache ein.

r

Jch wünſche genaue Aufklärung über Jhr neues Jnhalations-
ſyſtem. Es dürfen mir jedoch keine Koſten hierdurch

Name u. Stand
Wohnort:
Genaue Adreſſe:

Jm offenen Briefumſchlag mit 3 Pfg frankieren.
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Firma Carl A. Tanceré, Wiesbaden, N. W. 73.
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rwun
kannt.

Milder
mmnt v

von



Ge
daß

erden
huſatz

etter.
Nord-

ig hat
Ver

terelbe
och an.

Blitz
i Jena

Der
Vom

waſſer,
treffen

teigen

n und
nd das
geſtellt.
hindert
ehreren

ldungen
i nahe-

Viele

al.

hen der
mt des
rmitt
men-Start

Doppel-
welche

en den
all ver-
et wor-
h zuviel
mgegen-
zufällig
ich zwei
ugleiter
ſchaften

ſtreng
aus den
t in der
ngerung

tat eines
Vor meh-
eine An-
in geſucht
19 jährig
war der
chachna
a brachte.
nit deſſen
ſein, wo
ckte. Die
Nachbar
orher ein
ens nicht

ihr dort
eg er ſie

ſperrte
Zimmer-
offnungs-

Dampfer
ow fuhr,
ausge-
an Bord
ufgeklärt.
endoza
die euro
ſen an-
igten ſich

bis drei
rgeſchafft

Kapitän

O Rubel
itet war,

ben

dereien

u6 Räubern überfallen, die aus Mauſergewehren feuerund eine Bombe nach ihm warfen. Ein Seche
tet und mehrere verwundet. Die Beraubung des Kaſſierers
hlang, die Räuber ſind entkommen. Am Tatorte wurden noch
Vomben gefunden.

Ein Bombenattentat
in Melbourne (Auſtralien) auf die Beamten des Anſiedlungs

regus ausgeübt worden. Die Beamten erhielten aus Sidney
Poſtpaket. Als ſie es öffneten, platzte eine Höllenmaſchine,

das Bureau zerſtörte und drei Beamte teilweiſe ſchwer
rwundete. Ueber den Urheber des Attentats iſt nichts
kannt.

Humor und Satire.
Mildernde Umſtände. Frau Meier. unſere Waſchfrau.
mit von der Arbeit heim. „Mer hawe heit nix aagſchtellt,“

tönt es ihr unſchuldsvoll von den Lippen ihrer Sprößlinge ent-
gegen, ein Spruch, der ſich zur täglichen Begrüßungsformel
ausgebildet hat.
Untat auch ſchon entdeckt:

Aber mit ſcharfem Blick hat F
„Daß euch der II

rau Maier die
Wie ſehe

dann die Better aus!“ „Ei, mer ſin bloß e biſſel drin rum
ſchbaziere geloffe, aber erſchter hawe mer unſere Stiffel ge
wichſt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Jeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Genoſſenſchaftsbewegung u. Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; für die Anzeigen Wilh. Herzig?
Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der Halliſch. Genoſſenſchafts
Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Guter Rat iſt teuer kann man häufig hören; namentlich in

dieſen ſchlechten Zeiten. Beſonders die Hausfrotf iſt oft um einen

e

uten Rat verlegen, wenn das Wirtſchaftsgeld nicht langen will.
nd doch, wie ſchön kann man ſich z. B. helfen, wenn man ſtatt

der immer noch teueren Butter die berühmte und allgemein be
liebte Pflanzen-Butter-Margarine Dr. Schlinck's Palmona
verwendet. Niemand kann ein Palmonabrot von einem Butter
brot unterſcheiden. Und in der Küche leiſtet Palmona dieſelben
Dienſte, wie die beſte Butter.

Die Butterhandlung Zu den drei Glocken, welche ſich während
der kurzen Zeit ihres Beſtehens einen guten Ruf erworben hat,
eröffnet Dounerstag, den 19. März, 4 Uhr nachmittags, in der
Ludwig Wuchererſtraße 44 (neben der Mohren-Apotheke) die dritte
Verkaufsſtelle. Wie die beiden anderen Geſchäfte, ſo iſt auch dieſe
neue Filiale in jeder Beziehung modern, vornehm und ſauber ein
gerichtet, ſo daß ein Beſuch ſehr wohl zu empfehlen iſt.

Eeſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr. 7.

Direktor u. Resitzer: Paul Blüthgen.

Er Ariain ihrer, gewaltäges Aufsehen erregenden Szene:

2 7 Hvypnose 27 7
Erna Arin ist das grösste wissenschaftliche Phänomen,

welches je gelebt.

John Barſey,
der berühmte däentsch-amerikanische Universal-Künstler.

a) Ein Skundal im Restnurant,
Internationnler Komponisten-Wettstreit,

e) Eine Vorstelung in SeweVorker Varieté-Theater,
d) Das lebende Panoptikum.
Emanunaſ Steiner

Hegdy Stanwa
in ihrer Szene: Auf dem Wohb-

tätigkeits Bazar.
Se 0s. Weinreiss

J der urwüchsige rheinische Burleske-Komiker mit seinem eigenen
Personal und Dekorations Fundus. Hartsteins erfolgreichster

Konkurrent

Rechenſinustſer
und Historiker.

Opticche Wochenschau
Walhalla Kino.

Neu Der neueste Scehlager?! NeuEin dunkler Punkt.
Nem? Lachsalve auf Lachsalve! Neu?Anfang s Uhr. Tageskasse 10-- I u. 4-6 Uhr. Sonnt. ununterbr. E

n Ball
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 19. März

183. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.

Novität: Novität:Zum letzten Male
Schirin und Gertraucke,

Ein Scherzſpiel in 4 Akten
von Ernſt Hardt.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,
Ende vor 10 Uhr.

Freitag den 20. März:
181. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Novität Zum 2. Male: Novität!
Dle Marine- Gust.

Den verehrl. Abonnenten z
gefl. Kenntnisnahme daß ſich

Donnerstag und Freitag ein Um
tauſch als erweiſt. AmDonnerstag findet die 183. Vor-

ſtellung (3. Viert.) ſtatt, am Frei-
J tag die 181. (1. Viertel), Sonn
abend die 184. (4. Viertel).
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n 80
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f. Kinder v. 45 Pfg. an,

Erw. v. 70 Pfg. an

ſowiean win nn
öchnerinnen

in großer Auswahl billigſt.

Pfg. an
per Stück,

Ferner

Baby Wagen
zum Wegen h. Möhren, Karotten,

Radies, Rettich,
Zwiebeln, Porree,

Spinat, Rabinschen,
Pflücksalat, Kopfsalat,
Weisskraut, Rotkraut,

Sellerie, Tomaten,
Potersilie, Kohlrabi,

Blumenkohl, Rosenkonhl,
Rohnenkraut,

Erbsen, Kohlrüben,
Früh -Kartoſſeln,

Blumen Zwiebeln.

Morltz Bergmann
Samen Handlung,

Markt 20, wer Co.,

Die Pechte 1. Pflichten

les Mietenn

Preis 20 Pfennig.
Ball uhandlung Galle a. S.

7499
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ist es wahrlich nicht, wenn Sie

statt Butter
Dr. Schlinck's Palmona,

die berühmie Jflanzen-Bufter-Maorgarine
kaufen, denn Sie werden gar keinen

Unierschied merken außer
in Ihrer Maushaltungskosse,

ſes ſie ſſeh
Moderne

Wohnungs-kinrichtungen

in jeder Preiglage

Kulante Bedingungen

Möbelfabrik
Th. Pollak-

Gr. Ulrichstr. 3
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An unsere Leser!
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschäftsleute bei uns inserieren und
alle die zu meiden, die ihre politische
Gegnerschaft auf das Geschäftsleben

übertragen.

Rpollo- Theater.
Täglich abends 8 Uhr: Die von der geſamten Preſſe

als ganz vorzüglich veurteilten,

für Halle völlig neuen, un te-Attraktionen.
Hierauf: Die

ſpannenden Final- Kämpfe
Heute ringen: Randolfi gegen Sulimanoff.
Schleudermüller gegen Buchheim.

Buchheim iſt offiziell als Schwergewichtstrainer für die
Deutsche Olympiade 1916 perpflichtet.

Freier Ringkampf ((atch as cutch can)
zwiſchen Carl os und Amailhou-

Der Carlos hatte gegen ſeine Niederlage durch Amalhou,
die er durch eigene Unvorſichtigkeit erlitten, Proteſt eingelegt.
Da er regelrecht auf beiden Schultern gelegen, ſo konnte dem
Proteſt nicht Folge gegeben werden. Da beide Kämpfer als
Südländer infolge ihres leidenſchaftlichen Temperaments ſich
nur ſchwer an die griechiſch-römiſchen Ringkampf-Regeln halten
können, ſo hat ſich Amalhon bereit erklärt, Carlos die ge-
wünſchte Revonche zu geben unter der Bedingung, daß der
Kampf im freien Stile, wobei jeder Griff erlaubt iſt. aus
getragen werden muß. Der Kampf wird ſofort bis zur d

Außerdem:

Partelschritten empnenn Volksdudbann

Das ſilberne Kreuz. Hrei-Auter.

eſtnitiven Entſcheidung ausgefochten. de

Ein Drama aus Weſtfalenland.
Gleicht: „Wenn die Glocken läuten.“ Bei regu-

burg Küno. lären, billigen Eintrittspreiſen.

Kopcumverein für oberen n. Dove
o. G. m. h. H.

Bilanz am 30. September 1913.

AKtiva. Poecuivo.
An Kaſſa Konto 1521.99 Der Geſchäfſtsguthaben

Waren Konto 16278.00 Konto 5660.41„Außenſtände 152.10 Reſervefonds-Konto 1 599
Anteil Konto der SHpareinlagenKonto 1277.30E. G. 379.66 Kautions-Konto 140000Darlehens Konto 706.20 WaoarenſchuldKonto 3643.16
Abſchlags Rück Gewinn u. Verluſtvergütung 30.60 KontoInventar Konto 1 600.00

20 668.55 20668.55
Mitglieder Bewegnnug.

Die Mitgliederzahl betrug zu Anfang des Geſchäftsfahres 260
Jm Laufe des Geſchäftsfahres traten ein 35

295
Es ſchieden aus durch Kündigung 13
Es ſchieden aus durch Tod. 15
Mitgliederbeſtand am Schluſſe des Geſchäftstahres 280

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen zu An
fang des Geſchäftsfahres 785.90Dieſelben Dermehrten ſich um 874 51

und betragen zu Ende des Geſchäftsjahres. 5660.41
Die Haftſumme der Mitglieder betrug zu Anfang des

Geſchäftsſahr es 7800.00Dieſelbe vermehrte ſich um 60000
und beträgt zu Ende des Geſchäftsfahres 8400.00

Der Vorstand:
Gustar Wohmann. Richard Freigang. Theodor Engelmann.

Bore eng Bilanz haben wir geprüft und mit den Büchern und
Belegen übereinſtimmend gefunden.

Hohenleipiſch, den 20. November 1913. *3561
Der Aufsichtsrat:

Eduard Wohlmann, Gotthold Noetrger.
Oswald Müller.

ſſfün
Vereinigt. Ichlermeivte,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Karl Klemm.

„Frauen
Warnung
Lassen Sie sich nicht irre führ.
durch teure Prä te. Ver-
lang. Sie bei kr. Störungen so-
fort unsere garant. unsechädl.
7840] Mittel zu I. 3.00.
„EAtrusturk“ M. 5.00.
Pulver nur 2.00 (anst. 3.00 MK.).

„Salutol“ 6.50 u. 8.00 M.
Auskunft gern und Kostenlos,

Sonntag den 22. März, nachmittags 3 Uhr, im Saale des „Vurg-
ſchlößzchen,“ Burg in der Aue

Mdentliche General-Perſammlung.

Co o

Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.

(e. G. m. b. H.)

Honsumwerein für Ammendorf u. Vmneg,

Tagesordnung:
Bericht des Vorſtandes über das vergangene Geſchäftshalbjahr.
Ausbau einer weiteren Organiſation in der Genoſſenſchaft.
Bericht über die Entwickelung der Volksfürſorge.
Geſchäftliches.

Der Aufsichtsrat:
Paul Schmidt. Karl Sauer.

brieflich verschlossen gegen
20 Pfg. Briefmarken.

Spiil-Gumml- ch
komplett, nur I.20, mit extra-

langen SchläuchenKomplett nur 1.3 5
1.95, 3.00, 4.00, 5.50.
Diskreter Versand.

Santa nennt
Vertrieb medizin. Neuheiten

Halle a. d. S., Leipzigerstr. II
ki Kleiner Sandberg,II gegenüb. Ulrichskirche.
Kein Laden. Frauenbedienung.

Du We n He
von Karl Kautsky.

Prole 50 P
Die Dolle
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2 Streußelkuchen zu 2 Mohnkuchen W t nVerein
l

halle und Um

empfehlen wir unseren Mitqhedern:

im ganzensowie im An
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Maondelkuchen so 2 Maofzkuchen un 3
Speckkuchen u 3 Bienensfich nTopfkuchen, abgerieben und in Hefenteig, in allen Preislogen.

T rt Nusstorfe 2.40 Mk., Sandtorte 3-4 Mk.O en ſorten mit Cremeſüllung 2.40 Mk.
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Verkaufsstellen angenommen.
Bee n auf Weissgqebäck ins Haus len in allen

m

nene z Schren vae a Diemitz und Vmgregend.
Sonnabend, 21. März, abends 8 Uhr, im Weißen Röß'l: n

entf

2 ge5Auf Kredit J Oeffentl. Frauen- Verſammlung

S Tagesordnung: Jahrem m Der Kampf der Frau um ihre politiſche Gleichberechtigung
um e n Referentin: Genoſſin Sperling, Halle. weiſeam re e Aen Verſchiedenes. werFregt h Frauen, erſcheint in Maſſen in den Verſammlungen! Agitiert für guten Veſuch! r

on baren Die Männer ſind ebenfalls zur Maſſenbeteiligung eingeladen. Der Einberufer. dmann 7 98 be 90000000806006820000 f
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allenPaul Horlitz, Fernsprecher 3848.
gebunerstklassige Spezialgeschàfte jur Molkerei-
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 66

Aus der Provinz.
Der preußiſche Landtag zur Verunreinigung der

Luppe und Elſter.
Die unerhörte geſundheisgefährliche

Luppe und Elſter und des Roten Grabens durch die ſcheußlichen
Abwäſſer der Großſtadt Leipzig und ſeiner Vororte haben end-
lich in der vorigen Woche einmal wieder den preußiſchen Land-
tag beſchäftigt. Der konſervative Abgeordnete Winckler
entwarf das folgende anſchauliche Bild von der je länger je leb-
hafter beklagten Schweinerei:

„Die Stadt Leipzig und die Vororte von Leivzig ſenden in die
preußiſche Weiße Elſter und in die preußiſche Luppe fäul
niserregende Stoffe in ſolcher Menge und ſolcher Beſchaffen
heit, daß die Wohn verhältniſſe in den unterliegenden

Verunreinigung der

2 e

r re r r r r e

preußiſchen Landesteilen auf das aller ſchlimmſte ge-
fährdet werden. Es beſteht bereits ſeit Jahren eine Klage
der dortigen Bevölkerung darüber, in welcher Weiſe ſie unter
den Abflüſſen der Stadt Leipzig zu leiden hat. Vor kurzem
hatte ich Gelegenheit, einen Einblick in einen Bericht zu tun,
der vor einiger Zeit erſtattet wurde, als waſſerbauliche Arheiten
an dem preußiſchen Teile der Weißen Elſter notwendig wurden.
Es mußte zur Vornahme dieſer Arbeiten der Waſſerſtand der

e Weißen Elſter um etwa einen Meter geſenkt werden. Daraus
geht ſchon hervor, daß zu der Zeit ganz niedriges Wa'ſe wiees manchmal vorkommt, nicht geweſen iſt. Zum gwect der Sen-

kung wurden die ſonſt nur bei Hochwaſſer geöffneten Frei
z ſchleuſen gezogen. Jn dieſem Bericht heißt es nun:

Der Fluß hatte bei normalem Stau eine ſchmuig kaffee-
braune Färbung. Beim allmählichen Abſenken des Waſſer
ſpiegels kam eine tintenartig ausſehende, dicke, ſchwammige
Schlammaſſe zutage, die zunächſt träge hin und her vogte.
Blaſen ſtiegen auf. Die Schlammaſſe ſchien zu lehen; ſie ver-
breitete einen peſtilenzartigen Geſtank. Nur mit Ekel
konnte weiter am Merkpfahl gearbeitet werden. Bei weite-
re Abſenken des Waſſerſpiegels kam die viele Kubikmeter
enthaltende Schlammaſſe in heftige ſchaukelnde Bewegung
und wöälzte ſich durch die Schützöffnungen, auf ihrem Wege
entſetzlichen Geruch verbreitend, zu Tal. Der Anblick der
geſchwärzten, mit ſchmutzigem Schlamm und Blaſen bedeckten
Waſſermaſſe war ein unbeſchreiblich widerlicher.

Der Redner fuhr dann fort: Und das, wie gelſagt, zu einer
Zeit, die nach dein Waſſerſtande noch nicht die ſchlimmſte im
Jahre iſt. Wenn ſo trockene Zeiten. wie ſie das Jahr 1911 auf
Monate gebracht hat, und wie ſie in jedem Jahre wochenlangrorkommen, dann iſt es natürlich noch ſchlimmer, und ſo ſind
denn die Zuſtände dort ſetzt ſo geworden, daß das Wohnen Zeit
weiſe unerträglich wird.

D

Das iſt die eine Gegend! Jn einer andern iſt es ebenſo
78 ſchlimm. Jn der Nähe von Leipzig liegt die Stadt Markran-

ſt ä d t. Die Ahwäſſer dieſer ebenfalls ſächſiſchen Stadt gehen
zunächſt in ein Klärbaſſin. Aus dieſem Klärbaſſin werden ſie
in den ſogenannten Roten Graben geführt, der durch einen
Teil des Kreiſes Merſehurg führt und namentlich an den Ort
ſchaften Groß- und Kleinlehna vorbei. Wer dort hin
kommt, namentlich zur Sommerszeit, findet einen ſolchen

chmutz, eine ſolche widerwärtige Verunreinigung, wie man
je nicht für möglich halten ſollte. Eine ſchwarzbraune, ekelhaft
ſtinkende Flüſſigkeit wälzt ſich langſam durch den Bach, an den
Krümmungen und Windungen große Schlammaſſen ablagernd
und weithin die Luft verpeſtend.

Wiederholt iſt im Laufe der Jahre durch den Kreisarzt feſt-
geſtellt worden, daß Er krankungen in den betreffenden
Dörfern vorgekommen ſind, die auf dieſe 8 uſtaände, auf
die A bwäſſer von Leipzig und Markranſtädt, zurückzufüh
ren ſind.

Daß die im preußiſchen Landtag entworfene Schilderung in
allen ihren Teilen richtig iſt, das weiß in Leipzig und Um
gebung die geſamte Bürgerſchaft, das weiß vor allem die ſtäd
tiſche Beamtenſchaft vom Oberbürgermeiſter bis zum letzten
Straßenreiniger. Es geſchieht aber nichts ernſthaftes, um der
Verſeuchung des freundnachbarlichen Landes vorzubeugen.
Wohl unterhält die Stadt Leipzig auf der Starwieſe ſeit langer
Zeit eine proviſoriſche Kläranlage, deren Betrieb jährlich eine
halbe Million Mark erfordert und für die dem Leipziger Rat
naheſtehende Lieferanten die koſtſpieligen Klärmittel liefern.
Sorgſam wurden die Seplewmaſſen aus den Abwäſſern gezogen
und aufgelagert bis daß das nächſte Hochwaſſer den
Schlamm wieder wegſchwemmt und in die Flußläufe
treibt, denen vorher das geklärte Waſſer zugeführt wurde.
So hat die ganze Kläranlage auf der Staxwieſe in der Haupt-
ſache nur den Wert, auf ſie, wenn die preußiſchen Nachbarn
aufbegehren, verweiſen und mit treuherzigem Augenaufſchlag
behaupten zu können, daß die Leipziger Schleuſenwaſſer ja „ge-
klärt“ werden! Und dies Manöver koſtet der Stadt Leipzig
jährlich eine halbe Million Mark und darüber!

Von Jntereſſe iſt, was der preußiſche Regierungskommiſſar
v. Meyeren im Landtag zu erklären hatte. Er führte unter
anderm aus:

„Es iſt zuzugeben, daß es dem Regierungspräſidenten inMerſeburg bisher nicht gelungen war, durch Verhand
lungen mit den königlich äch ſiſchen Behörden Ab
hilfe zu erlangen. Die zuſtändigen Miniſter haben ſich
daher genötigt geſehen, auf diplomatiſchem Wege mit derchſiſchen Regierung in Verbindung zu treten. Die ſächſiſche

Regierung hat bisher eine endgültige Zuſicherung noch nicht ge
geben, daß ſie Abhilfe ſchaffen will! Wir müſſen daher die Ver-
handlungen noch fortſetzen. Ob es gelingen wird, auf güt-
lich e m Wege mit der ſächſiſchen Regierung zum Ziele zu kom-
men, ſteht dahin, iſt aber doch wohl zu erwarten. Aeußerſten
falls müßte mit dem in Ausſicht ſtehenden Reichsgeſetz operiert
und verſucht werden, auf Grund dieſes Reichsgeſetzes Abhilfe
zu ſchaffen.“

Halle (Saale), Donnerstag den 19. März 1914 25. Jahrg.

Kötſchau. Wahlerfolg. Bei der am Donnerstag ſtattgefundenen Gemeindevertreterwahl gelang es der organiſierten
Arbeiterſchaft, ihren Kandidaten zum Siege zu verhelfen und den
Gegnern das Mandat zu entreißen. Der Kandidat der Gegner
war der Vertreter der Singer Nähmaſchinen Co., Herr Weihmann.

Jn Schladebach mußten wir unterliegen, weil die Mehrzahl
leider vorzog, ihre Stimme einem Gegner zu geben.

Kleinlehna. Frauenagitation. Die am 14. März im
Schützenhaus zu Kleinlehna tagendke öffentliche Frauenverſammlung
war leidlich beſucht. Das Referat hatte Frau Hörig- Leipzig
übernommen. Jn treffenden Worten ſagte die Referentin das,
was unſere Frauen über die Politik und das ſoziale Leben wiſſen
müſſen. Neun Frauen und acht Männer erklärten ſich bereit, der
Partei beizutreten. Mögen andere noch Fernſtehende recht bald
einſehen, daß ſie ſich auch mit in die Reihen ihrer Klaſſengenoſſen
ſtellen müſſen.
Mücheln. Ein anderes Bahnprojekt. Nachdem das Pro
jekt Laucha Mücheln durch die Regierung endgültig zuſchanden
gemacht iſt, ſoll jetzt von Jntereſſenten ein neues gefordert werden
Von Naumburg aus wird die Erbauung einer Privatbahn über
Kleinjena, Großjena, Dobichau, Markröhlitz nach Roßbach- Mücheln
erwogen. Die Vorarbeiten ſind ſchon im Gange.
Freirode. Von der Gemeindevertreterwahl. Am
Sonnabend fand hier die Gemeindevertreter Ergänzungswahl
ſtatt. Da die Wahl mittags Uhr ſtattfand, war es den
Agrariern leicht möglich, den Sieg mit 32 gegen 18 Stimmen,
velche auf unſeren Kandidaten fielen, davonzutragen. Gewählt
wurde ein erſtklaſſiger Gutsbeſitzer, Gehricke, für die dritte Klaſſe.Früher, als ſich die Arbeiterſchaft noch nicht an der Wahl be-
teiligte, war die Wahlzeit immer günſtiger, trotzdem gingen nur
wenige Perſonen zur Wahl. Diesmal aber haben von 124 dritt-klaſſigen Wählern 50 ihr Wahlrecht ausgeübt.

Bitterfeld. Schwerer Unfall bei der Abfahrt
eines Freiballons. Als am Sonntag trotz des ſchweren
Südweſtſturmes in Bitterfeld mehrere Freiballons zum Fluge
nach Oſtdeutſchland ſtarteten, ereignete ſich ein folgenſchwerer
Unfall. Wegen des unruhigen Wetters waren die Ballons in
der Halle der Luftfahrzeuggeſellſchaft gefüllt und aufgetakelt
worden. Zur Erleichterung des Startes mußte man einen
zentnerſchweren Teil der Umzäunung niederlegen. Dabei kam
auf unerklärliche Weiſe ein Mitfahrer, ein Regierungsbeamter,
unter die Holzteile zu liegen. Er wurde gleich bewußtlos, und
daher erſt nach einiger Zeit mit ſchweren inneren Verletzungen
und kompliziertem Oberſchenkelbruch aufgefunden.

Eiſenbahnunfall. Zu einem Zuſammenſtoß kam
es am Sonnabend auf dem Bitterfelder Bahnhof. Auf noch
unaufgetlärte Wejſjſe ſtieß ein Triebwagen der elektriſchen
Strecke Magdeburg Deſſau Leipzig auf eine Dampf loko-
motive. Der Anprall war ſo beftig. daß das eine Fahrzeug
aus den Schienen gehoben wurde. Die Maſchinenführer blieben unverletzt, während die elektriſche Lokomotive einige Be-
ſchädigungen erlitt.

Greppin. Wildgewordener Bär. Ausländiſche Bären-
führer gaben Montag morgen mit ihren braunen Geſellen auf
offener Straße Vorſtellungen. Als der Bärenführer ein Tier
mit derben Stößen zum Tanzen ermunterte, wurde das Tier
bösartig, umklammerte heftig ſeinen Herrn und zerriß ihm die
Kleidung Dieſer-konnte ſich nur mit großer Mühe den An
griffen des wilden Tieres erwehren.

Hohenleina. Auch ein Wahlſieg. Bei der hieſigen Ge-
meindegatswahl iſt zum erſtenmal ein ſozialdemokratiſcher
Kandirat gewählt worden, und zwar bei einer ganz minimalen
Wahlbeteiligung. Von 150 Wahlberechtigten der dritten Wähler-
klaſſe wurden im ganzen nur fünf Stimmen abgegeben,
von denen vier Stimmen auf unſeren Genoſſen Guſtav Bach-
mann entfielen, der damit gewählt war.

Eilenburg. Wieder ein Stubenbrand!
Kültzſchau, Dübener Straße 9, brach in der Nacht
ein Stubenbrand aus. Die Frau des Kaufmanns
am Montag abend den im Wohnzimmer ſtehenden
Schlafengehen mit Kohlen an, um ſich am Morgen das Feuer-
anmachen zu erſparen. Jm Laufe der Nacht entwickelte der Ofen
aber eine derartige Hitze, daß das in der Nähe ſtehende Sofa in
Brand geriet. Hausbewohnern gelang es, den Brand bald zu
löſchen. Es iſt das in kurzer Zeit bereits der vierte Brand
dieſer Art.

Jm Stadtteil
zum DienstagMuſche füllte
Ofen vor dem

Die gewerbliche Fortbildungsſchule in der Zeit
vom 1. April 1912 bis 31. März 1913. Mit Beginn des Arbeits-
jahres erhielt die Anſtalt in ihrem Leiter (J. Lieboldt) den erſten
hauptamtlichen Lehrer. Dieſer war im laufenden Jahre zweimalzu einem Fortbildungs kurſus für gewerbliches Zeichnen an die
Kunſtgewerbe-, und Handwerkerſchule nach Erfurt einberufen.
Am 30. Auguſt und 6. Februar wurde die hieſige Schule durch
Regierungs und Gewerbeſchulrat Clauß revidiert. Das bisherige
Hilfsſyſtem der Anſtalt wurde aufgelöſt, an ſeine Stelle trat eine
Vorklaſſe für ſchwache und zurückgebliebene Schüler. Die Klaſſe
der Bauhandwerker wurde geteilt und eine Klaſſe für ungelernte
Berufe eingerichtet. Die Fortbildungsſchule umfaßte 17 Klaſſenmit 557 Schülern. Von dieſen gehörten 458 gelernten und 99
ungelernten Berufen an, 380 Schüler lernten in Handwerks-
betrieben und 78 ſind in Fabriken beſchäftigt. Jm Januar fand
ein Fachkurſus im Zeichnen für Malerlehrlinge ſtatt.

Düben. Einen ſchönen Erfolg haben die hieſigen Maurer
und Bauhilfsarbeiter erzielt. Der Bauarbeiterverband hatte mitden hieſigen Unternehmern Verhandlungen. Es wurde ein drei-
jähriger Vertrag abgeſchloſſe n, der die Löhne der Maurer von 42
(ſteigend von Jahr zu Jahr) auf 50 Pfg. pro Stunde erhöht. Die
Hilfsarbeiter erhalten 32 bis 40 Pfg. Neben der Lohnerhöhung
wurden für die Bauarbeiter noch andere Verbe eſſerungen erzielt.
Der Erfolg iſt der guten Organiſation der Maurer zuzuſchreiben,
die ſämtlich organiſiert ſind. Anders ſteht es bei den Zimmer
leuten, von denen am Orte kein einziger organiſiert iſt. Aber im
Schützenverein ſind die meiſten. Wann endlich werden auch die
Zimmerleute einſehen, daß ſie ſich der Organiſation anzuſchließen
haben. Unverdient werden ſie vielleicht die Früchte einheimſen,
die die Bauarbeiter erkämpft haben.

T

Der8Uhr-Ladenſchluß auch im Sommer. Jn letzter
Zeit hat eine Umfrage bei den hieſigen Geſchäftsinhabern ſtatt
gefunden. Das Ergebnis iſt, das bei 74 offenen Verkaufsſtelleneinige 60, für den 8 Uhr- Ladenſchluß ſind. Es iſt alſo ſicher, daß
r 8 Uhr-Ladenſchluß auch hier für den Sommer zur Einführung
ommt.

Gräfenhainichen. Die Anmeldung der ABC-Schützen
findet Montag, den 23. März, nachmittags von 1 bis 3 Uhr, im
Konferenzzimmer des neuen Schulgebäudes ſtatt. a m
ſind alle Kinder, die bis zum 30. September d. J. das ſechſte
Lebensjahr erreicht haben.

Eisleben. Zu dem Selbſtmord des Monteurs
Heyer aus Leipzig, der verdächtig war, den Raubmord-
verſuch in Charlottenburg verübt zu haben, erfährt die Merſeb.
Korreſp. noch, daß dieſer Tage auf dem Rittergut Kloſte-
rode eine amtliche Beſichtigung der Leiche ſtattfand, um feſt-
zuſtellen, ob der Tote mit dem geſuchten Monteur Heyer iden-
tiſch ſei. Heyer hatte auf dem rechten Unterarm die Buch-
ſtaben O. II. und darunter eine Krone eintätowiert. Dieſe
Tätowierung wurde auch am Arm des Toten gefunden. Heyer
hat auch an ſeine Frau in Leipzig einen Brief gerichtet, in
dem er ſeine Unſchuld beteuert. 4uf dieſem Brief war
zufällig der Aufgabeſtempel unkenntlich und die Briefmarte
durch einen Bleiſtiftſtrich entwertet worden. Man rechnet des-
halb damit, daß Heyer nur einen Selbſtmord vortäuſchen
wollte. Die Ermittlungen der Poſtbehörde haben aber ergeben,
daß der Brief tatſächlich in einem Dörfchen im Mangsfeldiſchen
aufgegeben worden iſt.

Eisleben. Wieder ein neues Projekt.
einer Automobil-Linie von Allſtedt über Eisleben, Gerbſtedt bis
Belleben, hat ſich unſer Magiſtrat mit den Behörden der genannten
Orte in Verbindung geſetzt. Während Allſtedt dem Projekt keinen
Geſchmack abgewinnen kann, hat ſich Gerbſtedt bereit erklärt, das
Projekt zu fördern. Verwunderlich erſcheint es uns, daß man
lsleben, das doch ohne jedwede nennenswerte Verbindung iſt,

nicht mit einbezogen hat
Es ſchwebhen jetzt drei Projekte, die unſere ſchlechten Erwerbs-

verhältniſſe aufbeſſern ſollen. Bekanntlich hat man vor Jahres-
friſt für die Verlängerung der Wippertalbahn nach Eisleben
1000 Mk. zu den Vorarbeiten bewilligt. Wie weit ſie verwirklicht
ſind, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Bei dem anderen Projekt
handelt es ſich um die geplante Automobilverbindung mit Quer-
furt, die der Verkehrsverein einrichten wollte. Von alledem hört
man aber nichts mehr. Jedenfalls ſind die Pläne nicht über den
Gedanken eines Projektes hinausgekommen. Damit iſt aber der
Bürgerſchaft nicht gedient. Jhr neue Hoffnungen machen, dienicht verwirklicht werden können, halten wir für unklug. Vielleicht
gibt der Magiſtrat einmal bekannt, wie es mit der Verlängerung
der Wippertalbahn ſteht. Sollte er das nicht können, ſo muß eben
einmal bei der Sächſiſch-Thüringiſchen Eiſenbahn- Geſellſcha t, die
die Linie ausbauen wollte und der man die obigen 1000 t zur
Verfügung geſtellt hat, angefragt werden.

Wichtig für die Parteigenoſſinnen. Am Donners
tag, den 19. März, abends 8 Uhr, findet im Bürgergarten der

Zur Schaffung

regelmäßige Leſeabend der Genoſſinnen ſtatt. Pflicht aller Frauen
iſt es, an ihm teilzunehmen.

Alsleben. Mittelſtandsſchmerzen. ier hat ſich einBeamtenverein gebildet und mit Sorge ſehen die ewerbetreibenden

und Händler, daß der Verein nicht nur Geſelligkeit üben, ſondern
ſich auch wirtſchaftlich betätigen will, indem er Waren kauft und
n billigen Preiſe an die Mitglieder des Vereins abgibt. Da iſt

s mit der Beamtenfreundſchaft ſofort vorbei. Jn einem Eingeſandt
wirſt man ihnen Schleichhandel vor, der aus nationalem Jntereſſe

unterbleiben ſolle. Das Wörtchen national hat ja zu ſo vielem
herhalten müſſen, warum nicht hier auch? Wiſſen wir doch, daß
ſchließlich das eigene Portemonnaie damit in enge Berührung
kommt. Die Mittelſtändler haben gar keinen Grund zu klagen.
Erſt wählt man ſolch „nationale“ Vertreter in die geſetzgebenden
Körperſchaften, die dem Volke den letzten Biſſen durch ihre Politik
verteuern helfen, und wenn der Familienvater. ſei es Arbeiter oder
Beamter, das dadurch entſtandene Manko im Hausetat auszugleichen
ſucht, dann ſoll die nationale Geſinnung als Popanz dienen. Der
Mittelſtand iſt ſelbſt ſchuld, wenn ſeine gewerbetreibenden Mit
glieder beim Warenbezug ausgeſchaltet werden, weil er auch ferner
hin nicht von ſeiner Art laſſen wird, nämlich die Wahl reaktionärer
Brot- und Fleiſchwucherer mit allen Mitteln zu betreiben.

„Mühlberg. Die Sächſiſch- r Dampfſchifffahrts geſellſchaft wird am Sonnabend, den 21. März, auf
der Strecke Leitmeritz Dresden Mühlberg den Verkehr für Per-
ſonen und Frachten wieder aufnehmen.Schiffsunglück. Kaum iſt die Schiffahrt im Gange, ſo
muß ſchon wieder von Unfällen berichtet werden. Ein dem
Schiffseigner Naumann aus Wittenberg gehöriger Verſchlußkahnſchob ſich aus dem Zuge heraus und wurde auf den ſteinigen
Grund im Durchſtich getrieben. Zwei Dampfer bemühten ſich,
das Fahrzeug beiſeite zu bringen, was unmöglich war. Der vor
Zuge losgelöſte Kahn, der 12 000 Zentner Auslandsprodukteladen hatte, mußte mehrere Tage und Nächte unter behördli er
Aufſicht gänzlich umgeladen werden.

Mückenberg. Die Gemeindevertreterwahlen finden
Sonntag, den 22. März, ſtatt. Die 3. Klaſſe wählt um 3 Uhr im
Gaſthof zur Eiſenbahn, die 2. Klaſſe um 5 Uhr im Gaſthof zum
deutſchen Kaiſer und die 1. Klaſſe um 6 Uhr im Krönertſchen
Lokale.

Wähler der 3. Klaſſe, da dieſes Mal r ſtattfindet,
iſt es dringend notwendig, daß ein jeder Punkt 3 Uhr ſich im
Wahllokal einfindet. Als Kandidat der 3. Klaſſe iſt der ausſcheidende Eiſenwerksarbeiter Genoſſe Lermenn Sperling wieder

aufgeſtellt. Uebe jeder ſein Wahlrecht aus und gebt alle eure
Stimme dem Kandidaten der Arbeiterpartei.

Parteigenoſſen! Sonntag, den 22. März, findet dieVerſammlung des Wahlvereins bei Roieff ſtatt. Umſtände

halber muß die Verſammlung nachmittag um 5 Uhr ſtattfinden,
alſo gleich nach der Gemeindevertreterwahl. Die Genoſſen von
Mückenberg und Dolſthaida mögen das berückſichtigen und zahl
reich in der Verſammlung erſcheinen.

R
Tausende dieser Portokontroſi- und Franklermaschinen sind überall in Handel und ind

Befreien Sie sich noch heute von einer unangenehmen Sorge und verlangen Sie Prospekt T. gowie unverbindliche Vorführung durehDeuitsche Post- und A. G. (Abt.: 22 a Staanon Bernstrie mit Erfolg in Benutzung.
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Weil der Käſe reif und geräumt
werd. muß, äußerſt billige Preiſe.

I Kiſte Harzer Käse., 100 Stück
Kiſte Kleine Stangen Käse,66 Stck. ſtatt
Kiſte Stangen Kuhkäse, 40
Stück ſtatt 3.20, nur I. 50 Mk.

Achtung
ſe- Zentrale,Mühlberg 9.

t 3 Mk., nur I. 50 Mk.
2.65 nur I. 50 Mk.

Vertreter: Carl Röttger.
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Große

32.
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CCECEIIRRRRRRPPJDuru e n 7
Kaſtenregale

2 bis 5 Meter, Fachregale,Warenſchränke, Ladentiſche, Geld
ſchränke, Ladenvorbau m. Schau-
fenſter Einrichtung,ſtänder, Marmorti che, Billard mit
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Ananhlung.
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Wochenrate I P.
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Gr. Ulrichstr. SI,
Eing. Schulstr.

Irr
S Sohlleder- Ausschnitt,

Schuhmacher- Artikel. 3435
Xoah, Gr. Xiausst. 7.

ProfEhrlchs
geniale Errungensehaft für

Syphilitiker.
Aufkl. Brosch. 41 b. rasche u.
gründl. Heilung all. Vnterloibs-
leiden, ohne Berufsstör.. ohne
Ruekfall! Diskr. versehl. M. 1.20.
Spezialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Hoeilverfahren,
Frankfurt a. Main, Kron-
e m 45 (Hauptbahnhot).

öln, U. Ssachenhausen 9,
Berlin W. s, Leipzigerstr. 108.

7848

1798

Jn den neueſten Muſtern und Moden ſind
weit über

so Jackett Anzllee
in nur ſchickſten, modernſten Frühfahrs Muſtern

eingetroffen und zum billigen Verkauf geſtellt.

Serie Serie II: Serie III:
Jackettanzug Jackettanzug Jackettanzug

in ſchönen in hellen, in blauen,
Muſtern, braunen und braunen,in dunklen grauen undvielerlei Muſtern, in ſonſt. Mode-Farben vielerlei Farb. muſtern,1- und 2reihig, 1- und 2reihig, 1 und 2reihig,

Stück Stück Stück
nur 10 nur 13* nur 150
Serie IV: Serie V: Serie VI:

Jackettanzng Jackettanzug Jackettanzug

in allen nur in 2 reihig, auchdenkbaren in den Cutaway-Farben, auch wunderbarſten Faſſon,
Marengo, Modefaſſons r

mit geſtreiften und großer großer modern
oder gleichen Muſterwahl ſter Mode-

Hoſen muſterwahlStück Stück Stück17* nur 1950 nur 2370

Auf alle Waren gros r Augen Preiſe noch u
5 BErnst Renner

nur 14 Marktplatz 14.owpuis mee
durch eln neues wissenschaſtliches Mittel

OHNE MEDIZIN GEHEILT.
uns Ihren Namen und Adresse und lassen Sie

einen Wert von

Mk. 5. frei senden,
zUR PROBE.

Die Wunder-Fuss-Pflaster werden direkt auf den grossen Schweiss-
poren der Füsse getragen und heilen Rheumatis-
mus in allen Teilen des Körpers, indem sie die
schmerzverursachende Harnsäure aus dem Orga-
nismus vertreiben. Diese Pflaster haben Tausende,
sogar Leute über achtzig Jabre, geheilt und vielewaren imstande, nach Jahrelangem Leiden ihre
Krücken beiseite zu legen.
WIR GARANTIEREN IINEN FUPER HEILUNG

Täglich empfangen wir Zeugnisse von Patienten
aus allen Teilen der Welt. Zum Beispiel das
Folgende:

Senden Sie sich

Mössingen (Württemberg).
Euer Wohlgeboren! Teile Ihnen mit, dass ieh

nach Gebrauch Ihrer Ptlaster keine Schmerzen
mehr habe und meinem Berute wieder nachgehen

kann. obwohl ich vorher glaubte, dass ich in meinen 40er Jahren
nicht mehr so weit kommen werde, denn mein ganzer Körper war
steit. Ich sage Ihnen für Ihre Pflaster besten Dank und werde Sie
empfehlen, wo ich kann. CHRISTIAN I UTTDer mit unseren Wunder Fuss Pflastern gehabte enorme Erfolg

hat dass wir jeden

R. A. OLIVER,
Secretary.

ermutigt,Rheumatismus-Leidenden einen Wert von
Mk. 5. vollständig gratis zur Probe
senden. Wenn wir GRATIS- sagen, s0
meinen wir dies im ganzen Sinne des

ums 80

Wortes. Senden Sie uns nur Ihren Namen
und Adresse, kein Geld. Senden Sie dies jetzt an: MAGIC oDRAFT Co., 11 C. Pemberton Row, London, England. Senden S
kein Geld, keine Marken, einfach diesen Ausschnitt und sehbreiben
Sie, ob es für einen Herrn oder eine Dame ist. Briefporto nach

England ist 20 Pt. [*3557
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wo Erklärung
Wir wollen für dortige Gegend

ſofort eine Filiale errichten und
uchen hierfür einen verläßlichen

ann, einerlei welchen Beru
u. wo wohnend. Kenntniſſe,pital, Laden oder Keruſelvechſet
nicht nötig. Einkommen monat-
lich 200- Mk. Austk. koſten
los. Bewerbungen unt. Lager-
Karte s, Herbesthal (Rheinl.).

Austragen des Halleſchenrin lattes.
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licher h nach Hin See
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Expedition Volksblatt.
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Wir empfehlen unſern
Reugebauten kleinen Saul

zur gefl. Benutzung.

Rewar ZurSchützel, an.
a rehle meine Tokniitäten

einer gütigen Beachtung.
Der Vereinszimmer frei. r

7441] Karl Kutter u. Frau.
Sie ſpeiſen gut und billig im

Odsche.

Gaſthof Drei Matratzen aufpolſt. v. 3 k.7846) Dippold, Adolſſtr. 9.
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Clähend für die Idee der ODenſchheit, güätig und
menſchlich gegen den einzelnen Oenſchen, und gleich-
gültig gegen das ganze Geſchlecht, wie es wirklich
vorhanden iſt das iſt mein Wahlſpruch. Scehiller.

Aus den ruſſiſchen Kerkern.
Die Berliner Verſammlung des deutſchen Hilfsvereins für

die politiſchen Gefangenen und Verbannten Rußlands vom
13. März, in der der Schriftſteller Rauſcher über das Leben
n den ruſſiſchen Gefängniſſen einen Vortrag hielt, war ein
enkwürdiges Ereignis. Man ſah zum erſtenmal in einer

zuropäiſchen Stadt mit eignen Augen das Martyrium, dem
gehntauſende der beſten Männer und Frauen Rußlands nur
deshalb ausgeſetzt ſind, weil ſie eine freiheitliche Ueberzeugung
aktiv betätigen oder auch nur geiſtig erleben. Hunderte von
Malen ſind dieſe Tatſachen beſchrieben worden, Millionen
Menſchen haben von jenen „echtruſſiſchen“ Schreckniſſen ein
Echo vernommen, aber das Echo war doch nicht ſtark genug,
um die Seelen entſprechend zu erſchüttern. Dieſe Erſchütte-
rung brachte der erwähnte von Lichtbildern begleitete Vortrag.

Da ſah man die Menſchen, die für die Freiheit kämpfen, und
ihre Antipoden, die Henker, da ſah man Gefängniſſe wie die
fürchterliche Peter-Pauls- Feſtung und die in ganz
Rußland berüſchtigte Schlüſſelburg, da überſchaute man
den Leidensweg der ruſſiſchen Politiſchen vom Momente ihrer
Verhaftung bis zu ihrem elenden Siechtum, man ſah die Beſtie
im Menſchen, durch Rußlands Regiment hundertfach potenziert,
und das edle Heldentum, das um der Liebe halber alle Leiden
auf ſich nimmt.

Der bekannte Rechtsanwalt Sarudnhy hat über die Situa-
tion in den ruſſiſchen Gefängniſſen folgendes Wort geſprochen:
„In den ruſſiſchen Gefängniſſen war und iſt es immer ſchlecht;
aber was ſich jetzt dort abſpielt, iſt etwas Furchtbares.“ Die
Bedeutung dieſes Ausſpruches wird aber erſt klar, wenn man
die beiſpielloſe Zunahme der Gefangenen in Rußland ſich vor
Augen führt. Noch im Jahre 1905 gab es in dieſem Lande
00,000 Gefangene, heute ſind es 220 000. Ebenſo hat ſich die
Zahl derer, die in der fürchterlichen Katorga ſchmachten, in
denſelben acht Jahren von 5700 auf 32000 erhöht. Wieviel
Politiſche unter dieſen Eingekerkerten ſich befinden, läßt ſich
nicht genau feſtſtellen, aber jedenfalls handelt es ſich um viele
Zehntauſende, welche mit den ſchlimmſten Dieben, Räubern
und Mördern auf gleichen Fuß geſtellt ſind und oft mit unver-
gleichlich wilder, ja zyniſcher Rachſucht behandelt werden. Wo-
für aber werden dieſe Männer und Frauen des Kampfes ver-
urteilt? Da iſt der gefürchtete S 102, der wie ein Damokles-
ſchwert über allen Jntellektuellen in Rußland ſchwebt; denn
er bedroht jeden „wegen revolutionärer Beſtrebungen“ mit
Zwangsarbeit, und was kann nicht von den ruſſiſchen Ge
richten als revolutionäre Beſtrebung erklärt werden? 37 Ab
heordnete der zweiten ruſſiſchen Duma wurden
auf Grund von Angaben eines Provokateurs zur Katorga ver-
urteilt, und als mit dem Beginn der Enthüllungen über Aſew
und Konſorten der Zuſammenbruch des ruſſiſchen Spitzel
ſyſtems erfolgte, da ſtellten Burzew und andere es feſt, daß
jene niedrige Provokation nicht eine Privatſache, ſondern ein
hochoffizieller Akt der zum Kampfe gegen die Revolution be-
rufenen Machtfaktoren Rußlands geweſen war.

Von einem dieſer unglücklichen Dumaabgeordneten, von
Djaparitſe, berichtete uns Rauſcher mit ſchlichten Worten,
nur die Tatſachen widergebend. Als er nach jahrelanger ruſſi-
ſcher Gefangenſchaft als ſchwerer Tuberkuloſekranker von einem
Kerker zum andern transportiert wurde, da mußte er zuletzt
auf Händen ins Gefängnis getragen werden und er verröchelte,
ohne daß ihm auch nur ein einziges Mal ärztliche Hilfe zuteil
geworden war. Sind doch die ruſſiſchen Gefängniſſe die reinen
Zuchtſtätten für Tuberkuloſe, Typhus, Skorbut uſw. Oft ſind
Tauſende von Gefangenen gleichzeitig typhuskrank, und von
den Todesfällen, welche die ruſſiſchen Kerker verzeichnen, kom
men 55 Prozent auf Rechnung der Schwindſucht. Jm großen
und ganzen beherbergen die ruſſiſchen Gefängniſſe mehr als
das Doppelte der ihnen beſtimmten Norm, der ruſſiſchen
Norm“, alſo der zur Norm proklamierten Anomaliel! Jn
vielen Gefängniſſen ſind die Häftlinge ſo zuſammengepfercht,
daß ſie bald auf den Pritſchen, bald unter den Pritſchen, bald
auf dem Tiſch, bald unter dem Tiſch ſchlafen müſſen, und oft
genug teilen ſie die Nacht in zwei Teile, bis zwei Uhr für die
eine Partei, von zwei Uhr ab für die andere, damit ſie über-
haupt nur die Möglichkeit des Schlafes haben ſollen. Für die
geringſten Vergehen, oft aber auch ohne jedweden Anlaß, nur
aus rein ſadiſtiſchen Gefühlen heraus, werden die furchtbarſten
Strafen verhängt. Da gibt es in zahlloſen Fällen 30 bis 40
Tage Karzer oder Peitſchenhiebe mit einer aus Lederriemen
und Draht geflochtenen Knute, bis zu hundert an der Zahl,
ſo daß die Gefolterten in bewußtloſem Zuſtande davongetragen
werden. Rauſcher zeigte durch die Schilderungen der Greuel,
die ſich in den Gefängniſſen von Wologda, Pſkow, Oriol abge
ſpielt haben, wie die Gefängnisverwaltungen bemüht ſind,
Emeuten hervorzurufen, denen Metzeleien auf dem Fuße folgen
können. Denn nichts iſt der ruſſiſchen Regierung ſo fürchter
lich wie der Gedanke, die Politiſchen würden ſchließlich zum
Glauben gelangen, daß man auch im Gefängnis leben kann.
Ein hoher Beamter der ruſſiſchen Gefängnisverwaltung drückte
ſich über den zur Deportation von politiſchen Verbrechern be
ſtimmten Ort Kolymsk alſo aus: „Wir wiſſen von Kolymsk
nichts, als daß man dort nicht leben kann. Darum ſchicken wir
die Deportierten hin.“

Kolymsk, Werchnejarsk, Neriſchinsk! Die
Schreckensſzenen, welche Rauſcher in Wort und Bild uns aus
dieſen abſchreckenſten Gegenden der Welt vorführte, waren ge
eignet, ſelbſt Wilde zu entſetzen. Die von jedem Kulturleben
Tauſende Kilometer entfernten ſibiriſchen Stätten in troſtloſer
Umgebung, in denen Deportierte bei einer Kälte, die ſelbſt 68
Grad Celſius erreicht, ohne jegliche Mittel dahinſiechen müſſen,
reden eine beredtere Sprache, als jedwede publiziſtiſche Schilde-
rung. Nur noch Zahlen erhöhen den Eindruck: Jn der Feſtung
Schlüſſelburg, in der Männer wie der MarxUeberſetzer Lop a-
tin, wie der Aſtronom Moroſow, die Schriftſtellerinnen
Wera Fiegner und Wolkenſtein und viele andere ein-
geſperrt waren, haben von den 68 berühmten politiſchen Ge-
fangenen der Jahre 1884 bis 1905 nur 5 ihre Gefangenſchaft
überlebt, während 13 erſchoſſen und gehenkt wurden,
5 in Wahnſinn verfielen und die übrigen Selbſt
mordbegingenoder an entſetzlichen Krankheiten
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einſam und ohne jede Hilfe dahinſiechten. Oder eine
andere Zahl: in den Jahren 1906--1910 wurden, wie Rauſcher
berichtete, 8100 Todesurteile gefällt, darunter wegen politiſcher
Verbrechen 5735, und es fanden 4306 Hinrichtungen ſtatt, dar-
unter 3641 aus politiſchen Gründen.

Ueber hundert Bilder waren die Belege zu den kaum glaub-
lichen Erzählungen über das Leben der ruſſiſchen Kerkerbe-
wohner, nur ein geringer Bruchteil deſſen, was jeder Kenner
der ruſſiſchen Verhältniſſe ſelbſt ohne beſondere Studien er-
fahren hat. Es fehlten oft die draſtiſchſten Szenen, die bar-
bariſchſten Foltern, und von den idealiſtiſchen Kämpfern waren
nur wenige, wohl auch mehr zufällige Geſtalten, auf der Bühne.
Sind ja ſolche Lichtbilder ſchwer zu beſchaffen. Aber auch das,
was geboten wurde, machte einen überwältigenden Eindruck.
Die Ketten und Gitter, die Verprügelungen in den Gefäng-
niſſen und Henkersgeſichter, die verfallenen ſibiriſchen Hütten
unter dem bleiernen Himmel und Karzerabbildungen, die
Transporte auf ſibiriſchen Dampfern oder durch grauſige
Schneelandſchaften, die Eingänge zur Schlüſſelburg und zur
Peter-Paulsfeſtung, die abgemergelten Gefangenengeſtalten
und ſtupiden Militäreskorten, das alles iſt wie aus einer Hölle,
in der nur die vornehmen Thypen einzelner Freiheitstämpfer
gleich Gipfelpunkten der Kultur emporragten. Wer da das edle
Leidensgeſicht der kühnen Marie Spiridonowa hinter
ihrem Gitter ſah, der empfand, wie der Fränkiſchen Tagespoſt
aus Berlin geſchrieben wird, den Abſtand zwiſchen der Kultur
der Eingeſperrten und der Barbarei der ruſſiſchen Machthaber.
So war die ganze Veranſtaltung des Hilfsvereins für ruſſiſche
Gefangene ein Strafgericht über das ruſſiſche Regiment der
Neuzeit.
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von Anatole France.
Doch der Pater Longuemare, der dieſes Hohngelächter für

ein Zeichen anſah, das man ſeinen Worten nicht glaubte, er-
klärte, daß er als Mitglied des Ordens des heiligen Barnabas
ſtürbe, deſſen Kleid er im Herzen trüge.
„Geſtehſt du,“ fragte ihn der Präſident, „mit der Dirne

zGarcut, genannt Athenais, die dir ihre ſchnöde Gunſt erwies,
konſpiriert zu haben

Bei dieſer Frage blickte der Barnabit ſchmerzerfüllt gen
Himmel und ſchwieg. Das war der Ausdruck der Ueber-
raſchung ſeiner lauteren Seele und ſeines mönchiſchen Ernſtes,
der eitle Worte verſchmähte.

„Mädchen Gorcut,“ fragte der Präſident die junge Athenais,
„geſtehſt du, mit Bro teaux konſpiriert zu haben

Sie erwiderte ſanft
„Herr Brotteaux hat meines Wiſſens nur Gutes getan. Er

iſt ein Mann, wie viele ein ſollten, und es gibt keinen beſſeren.
r das Gegenteil ſagt, irrt ſich. Weiter hab' ich nichts zu
agen.“
Der Präfident fragte ſie, ob ſie geſtände, mit Brotteaux im

Konkubinat gelebt zu haben. Sie verſtand den Ausdruck nicht
und er mußte ihr erklärt werden. Sobald ſie aber begriff, was
er bedeutete, antwortete ſie, es hätte nur an ihm gelegen, er
hätte ſie aber nicht darum gebeten.

Auf den Tribünen erſcholl Gelächter und der Präſident drohte
dem Mädchen Gorcut, ſie vom Verhör auszuſchließen, wenn ſie
noch weiter mit ſolchem Zynismus antwortete.

Da ſchimpfte ſie ihn Heuchler, Faſtnachtsmaske, Hahnrei und
ſpie auf ihn, auf die Richter und Geſchworenen Kübel von
Schmähungen aus, bis die Gendarmen ſie von ihrer Bank
fortgezerrt und hinausgeführt hatten.

Der Präſident verhörte hierauf kurz die anderen Angeklag-
ten in der Reihenſolge, in der ſie ſaßen. Einer, namens
Navette, antwortete, er hätte in dem Gefängnis, in dem er erſt
ſeit vier Tagen geſeſſen hätte, nicht konſpirieren können. Der
Präſident wies darauf hin, daß dieſe Antwort in Betracht zu
ziehen wäre und bat die Geſchworenen, dies zu tun. Ein ge-
wiſſer Bellier gab die gleiche Antwort und der Präſident rich-
tete an die Jury die gleiche Aufforderung zugunſten des Be-
klagten. Dieſes Wohlwollen des Richters erſchien als der
Ausdruck einer löblichen Gerechtigkeit oder auch als Lohn für
ihre Angeberei.

Der Vertreter der Anklage ergriff das Wort. Er erweiterte
die Anklageſchrift noch und ſtellte die Frage:

„Steht es feſt, daß Maurice Brotteaux, Louiſe Rochem ure,
Louis Longuemare, Marthe Gorcut, genannt Athenais, Euſe-
bins Rocher, Peter Guhyton-Fabulet, Marcelline Descourtis
uſw. uſw. eine Verſchwörung angezettelt haben, deren Mittel
Meuchelmord, Hungersnot, Anfertigung falſcher Aſſignate und
falſcher Münzen, Verderbnis der Moral und des öffentlichen
Geiſtes und Aufftände in den Gefängniſſen waren, deren Zielder Bürgerkrieg, die Auflöſung der Sationalrerjammlung und

die Wiederherſtellung des Königtums ſind?“
Die Geſchworenen zogen ſich ins Beratungszimmer zurück.

Sie ſtimmten Mann für Mann auf ſchuldig für alle Angeklag-
ten, mit Ausnahme von Navette und Bellier, die der Präſident
und nach ihm der Vertreter der Anklage ſozuſagen aus dem
Verfahren ausgeſchloſſen hatten. Gamelin begründete ſein Ver-
dikt mit dieſen Worten:

„Die Schuld der Angeklagten ſpringt in die Augen. Jhre
Beſtrafung iſt für die öffentliche Wohlfahrt wichtig, und ſie
ſelbſt müſſen ihre Hinrichtung wünſchen, als das einzige Mittel
zur Sühnung ihrer Verbrechen.“

Der Präſident fällte das Urteil in Abweſenheit derer, die es
betraf. An dieſen großen Tagen wurden die Verurteilten gegen
die geſetzliche Beſtimmung nicht wieder in den Saal gerufen,
um das Urteil zu vernehmen, jedenfalls, weil man die Ver-
zweiflung einer ſo großen Anzahl von Menſchen fürchtete. Eitle
Befürchtung, denn die Ergebung der Opfer war damals groß
und allgemein! Der Gerichtsſchreiber ging hinunter und ver-
las das Urteil. Es wurde mit der Ruhe und Gefaßtheit hinge-
nommen, derentwegen man die Opfer des Prairial mit gefäll-
ten Bäumen verglich.

Die Bürgerin Rochemaure erklärte ſich guter Hoffnung. Ein
Chirurg, der zugleich Beſchworener war, wurde beauftragt, ſie
zu unterſuchen. Man trug ſie ohnmächtig in ihr Gefängnis.

„Ach,“ ſeufzte der Pater Longuemare, „dieſe Richter ſind mit-
leidswürdige Menſchen; ihr Seelenzuſtand iſt wahrlich be
klagenswert. Sie werfen alles durcheinander und verwechſeln
einen Barnabiten mit einem Franziskaner!“

Die Hinrichtung fand noch am ſelben Tage an der Zollſperre
„des umgeſtürzten Thrones“ ſtatt. Die Verurteilten machten
ſich zurecht, ließen ſich die Haare ſchneiden, ſchlugen ihre Hem-
den am Halſe zurück und warteten auf die Henkerkarren. Sie
waren in dem kleinen, durch eine Glaswand abgetrennten Teil
des Gefängnisbureaus zuſammengepfercht, wie eine Herde
Schlachtvieh. Brotteaux las ruhig in ſeinem Lukrez.

Als der Henker und ſeine Knechte erſchienen, legte er das
Buchzeichen in die angefangene Seite, klappte das Buch zu,
ſterkte es in ſeine Rocktaſche und ſagte zu dem Barnabiten:

„Verehrter Vater, was mich wittend macht, iſt, daß ich Sie
nicht überzeugen kann. Wir werden alle beide unſeren letzten
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Schlaf ſchlafen und ich kann Sie nicht am Aermel zupfen und
zu Jhnen ſagen: „Sehen Sie, Sie haben kein Gefühl und. Be-
wußtſein mehr: Sie ſind leblos. Was dem Leben folgt, iſt wie
das, was ihm vorausgeht.“

Er wollte lächeln, doch ein furchtbarer Schmerz wühlte ihm
durch Herz und Eingeweide und er wurde faſt ohnmächtig.

Trotzdem fuhr er fort:
„„Mein Vater, ich verberge Jhnen meine Schwäche nicht. Jch

liebe das Leben und verlaſſe es nur widerwillig.“
„Mein Herr,“ erwiderte der Mönch ſanft, „bedenken Sie eins:
Sie ſind tapfrer als ich und doch verwirrt der Tod Sie mehr.
Was will das beſagen, wenn nicht, daß ich das Licht ſehe, das
Sie noch nicht ſehen?“

„Vielleicht auch,“ ſagte Brotteaux, „fällt mir der Tod ſchwerer.
weil ich das Leben mehr genoſſen habe als Sie, der es dem
Tode ſchon ſo ähnlich wie möglich machte.“

„Mein Herr,“ ſagte der Pater Longuemare erbleichend, „dieſe
Stunde iſt ſchwer. Gott ſtehe mir beil Wir werden gewiß
ohne Beiſtand ſterben. Jch muß die Sakramente wohl früher
ohne Andacht und mit undankharem Herzen empfangen haben,
da der Himmel ſie mir heute verſagt, wo ich ein ſo brennendes
Verlangen danach habe.“

Die Henkerkarren warteten. Man pferchte die Verurteilten
mit gebundenen Händen hinein. Frau Rochemaurec, deren
Schwangerſchaft ſich nicht beſtätigt hertte, iburde auf einen zwei-
rädrigen Karren geladen. Sie fand etwas von ihrer Lebens-
traft wieder, um den Schwarm der Zuſchaner zu beobachten,
und hoffte gegen alles Erwarten, Retter unter ihnen zu finden.
JFhre Augen flehten. Der Volksauflauf war geringer als
früher, und die Erregung der Geiſter weniger heftig. Nur ein
vaar Weiber ſchrien: „Zum Tode!“ oder verhöhnten die Tod-
geweihten. Die Männer zuckten die Achſeln, wandten den Blick
F. und ſchwiegen, ſei es aus Vorſicht oder aus Achtung vor dem
Heſetz.

Doch ein Schauder ging durch die Menge, als Athengais durch
das Gittertor trat. Sie ſah wie ein Kind aus.

Sie verneigte ſich vor dem Mönch und ſagte:
„Herr Pfarrer, geben Sie mir die Abſolution.“
Der Pater Longuemare murmelte ernſt die Worte des Sakra

ments und ſchloß: t
„Meine Tochter, du biſt in große Verirrungen herabgeſunken.

Dennoch möchte ich dem Herrn ein ſo ſchlichtes Herz darbringen
können, wie dul“

Leichtfüßig beſtieg ſie den Wagen. Dort richtete ſie ſich hoch
auf, warf ihren Kinderkopf ſtolz zurück und rief:

„Es lebe der König!“
Sie machte Brotteaur ein Zeichen, daß neben dihr noch Platz

wäre. Der alte Finanzmann half dem Barnabiten hinauf und
ſetzte ſich zwiſchen den Mönch und das unſchuldige Kind.

„Mein Herr,“ ſagte der Pater Longuemare zu dem Epikuräer.
„ich bitte Sie um eine Gnade. Der Gott, an den Sie noch nicht
glauben beten Sie zu ihm für mich. Es iſt nicht ſicher. ob
Sie ihm nicht näher ſind als ich: ein Augenblick kann es ent-
ſcheiden. Es bedarf nur einer Sekunde, und Sie ſind das Lieb-
tingskind des Herrn. Mein Herr, beten Sie für mich.“

Während die Räder über das Pflaſter der langen Vorſtadt
knirſchten, ſagte der Mönſt ſtill, nur die Lippen bewegend,
Totengebete her, und Brotteaux wiederholte ſich die Worte des
Dichterphiloſophen: „Sic ubi non erimus“

Obwohl feſtgebunden und von dem elenden Karren geſchüttelt,
bewahrte er eine ruhige Haltung, ja er ſuchte es ſich noch bequem
zu machen. Athenais, die neben ihm ſaß, war ſtolz, ſo zu
ſterhen, wie die Königin von Frankreich, und warf hochmütige
Blicke auf die Menge, dieweil der alte Finanzmann den weißen
Buſen des jungen Mädchens mit Kenneraugen betrachtete und
bedauerte, daß es nicht heller Tag war.

(Fortſetzung folgt.)

Ein Spaziergang durch Durazzo.
Von Ludwig Leſſen.

Das Schiff iſt wieder auf offenem Meere vor Anker ge-
gangen. Am fernen, flachen Küſtenſaum eine Handvoll Häuſer.
Ein paar Minarets ſtreben ſchlank und ſtarr über braungrüne
Dächer empor. Ein Holzſteg, primitiv und unbeholfen, ſchiebt
ſich in die See. Barken mit braunen, gelben oder ſchmutzig-
roten Segeln tummeln ſich im Hafen. Ein paar Ruderboote
ſchießen, in der Richtung auf. unſer Schiff zu, über die bewegten
Wellen; bald iſt unſer Dampfer dicht von Barken und Booten.
umſchwärmt, deren Führer im lauten Lärm ſich durch Geſchrei
und lebhafte Bewegungen zu überbieten ſuchen.

Wir liegen vor Durazzo, dem alten Dyrrhachion, wohin die
Römer ihren größten Redner Cicero verbannt hatten, wo vor
nahezu zwei Jahrtauſenden blutige Schlachten zwiſchen Cäſar
und Pompejus geſchlagen wurden, und auf deſſen Beſitz die
Serben jüngſt noch ſo überaus großen Wert legten.

Auf unſerem Dampfer iſt es lebendig geworden. Für viele
iſt das Ende der Reiſe gekommen. Jhre Angehörigen oder
Freunde, die mit einer der Barken bis dicht an den Rieſenleib
des Schiffes herangekommen, haben ſie bereits geſichtet. Jetzt
drängt alles dem Fallreep zu: jeder möchte als erſter an Land
kommen. Auch wir ſind die ſteile Stiege hinuntergeklettert.
Ein paar Barkenführer liegen ſich unſeretwegen bereits in den
Haaren. Die Schimpfworte in einer uns fremden Sprache
fliegen hageldicht. Endlich gelingt es einem der beiden Rivalen,
ſich mit ſeinem Boot hart an die unterſte Stufe des Fallreeps
zu drängen. Mit einem energiſchen Griff hat er uns in ſeine
Barke bugſiert. Ein paar Ruderſchläge treiben uns aus dem
Bereich des Dampfers. Dann fliegt das Segel auf: ein
ſchmutzig-gelber Lappen, in den ſich augenblicks ein friſcher
Wind geſetzt hat. Auf und nieder ſpringen wir über die Wellen
und ein weiß-grüner Schaum gurgelt um die Spitze unſeres
Bootes. Jn einer kleinen halben Stunde ſind wir angelangt:
der Barkenführer hilft uns die Stiege des molenartigen Holz-
ſteges erklimmen.

Eine dichte, etwas unheimlich ausſchauende Geſellſchaft hat
ſich um uns geſchart. Es ſind meiſt hohe, kräftig gebaute Ge
ſtalten in ſchmierigen blauen Pluderhoſen buntgenähten
Weſten, gelblich- weißen Hemdsärmeln, mit weißen Friesmützen
oder bunten Turbantüchern. Jeder bietet ſeine Dienſte an.
Aber unſer Barkenführer, der ſich unaufgefordert zu unſerem
Cicerone gemacht, hat raſch alle aus dem Felde geſchlagen. Wir
haben bereits den Molenſteg hinter uns, und unſere Päſſe hat
der Hafenbeamte zur Aufbewahrung übernommen.

Durch einen alten, hohen Torbogen aus der Venetianerzeit
geht es in die Stadt hinein. Eine enge, ſtaubige, ungepflaſterte
Straße gilt als die größte Sehenswürdigkeit Durazzos. Es
iſt eine Baſarſtraße, in der die Schmiede hämmern, die Schuh
macher das Leder klopfen und die Schneider mit den Scheren
klappern. Teppiche und Schnitzarbeiten ſtehen zum Verkauf;
primitive Arbeitsgeräte und Tſchibuks warten auf ihre Käufer.
Ein unangenehmer, undefinierbarer Duft ſchwängert die enge
Gaſſe, deren niedrige, nur wenige Fenſter aufweiſende Häus
chen meiſt in der gleichen gelb-grünen Farbe gehalten ſind.

Wir werden natürlich weidlich angeſtaunt, denn ein a la
franca gekleideter Menſch pflegt ſich nur ſelten in das enge
Gaſſennetz Durazzos zu verirren. Alle zwanzig Schritt ſt
ein Bettller die ſchmutzige Hand aus, einen Bakſchiſch heiſchend,
aber ſämtliche Qualen der mohammedaniſchen Hölle auf unſer
Haupt herabflehend, wenn wir ihm nichts geben.



Sar bakd haben wir genng don dieſem Straßenbilde mit
ſeinen Unrathaufen und ſeinen mitten auf dem Wege liegenden
toten Hunden oder Katzen, um deren Kadaver dicke, ſchwerz-
grune Fliegen in Unmenge ſummen. Wir atmen auf, als wir
die Stadt im Rücken haben und einer kleinen Anhöhe zuſtreben,
die ein ruinenhaftes Gemäuer krönt.

Und gleich hinter den letzten übelduftenden Häuſern beginnt
auch die wunderbare Wildnis. Eichengeſtrüpp klettert die Hügel
hinan. Große, blaßblaue Thymianblüten tupfen das dunkle
Grün des üppigen Grasteppichs. Die weit gebuchteten Blätter
einer großen Wolfsmilchsart bilden kleine Büſche. Ein Dor
nengeſtrüpp hat korallenxote Beerenfrüchte angeſetzt. Alte
Mauerreſte find in dieſem Grasmeer verſunken und lugen nun
hier und da braun und bröcklig aus dem üppigen Grün hervor.
Ein runder, zerfallener Turm ſteigt auf, dann der weite Bogen
eines rieſigen Portals und grau-grün verwetterte haushohe
Mauern.

Das ſind die Ueberreſte vom Palaſt der Amalgſuntha, der
Tochter des Gotenkönigs Theodorich, die hier in Durazzo Hof
hielt. Die Türken, welche die Trümmer wohl ehemals als
Kaſtell benutzten, haben an den Ruineyp in ihrer Art herum-
gebaut. Sie nahmen als Baumaterial, was ſie fanden. Und
ſo ſieht man heute in der urſprünglich byzantiniſchen Ring-
mauer Skulpturfragmente aus der altgriechiſchen Zeit, aus der
ſpätrömiſchen und aus der normanniſchen Epoche hineinge-
kleiſtert. An der imponierenden Größe und Gewaltigkeit dieſer
Ruinen hat aber die türkiſche Flickarbeit glücklicherweiſe nichts
zu mindern vermocht.

Ein herrlicher Anblick winkt. Klein, grau, unſcheinbar und
unwirtlich liegt unten die Stadt. Flach dehnt ſich das Küſten-
land gen Norden, Oſten und Süden. Jm Weſten aber leuchtet
das blaue Meer, auf dem flinke Segelbarken gleiten und fern
ein paar Dampfer ſchwarzgraue Rauchfahnen über den ſonne-
blinkenden Horizont ziehen.

Abwärts führt uns der Weg wieder der Stadt zu. Dort hat
ſich unſere Anweſenheit bereits in ausgiebigſter Weiſe herum-
geſprochen. Denn kaum ſind wir in den dicht am Hafen ge-
legenen öffentlichen Garten eingetreten, in dem ſich ein Kaffee-
haus befindet, als auch ſchon eine Bande türkiſcher Muſikanten
hinter uns her iſt. Und richtig: wir mußten den Höllenlärm
über uns ergehen laſſen und ihn obendrein noch mit einem
Bakſchiſch gebührend bezahlen. Als man aber dann damit an-
fing, durch die offenſtehenden Fenſter des Kaffeehauſes hindurch
uns, gleichfalls Bakſchiſch heiſchend, mit Blumen, Blättern,
Grashalmen und ähnlichen Dingen förmlich zu bombardieren,
machten wir, daß wir unſeren Paß zurückerhielten und in
unſere Barke kamen, die uns über die recht bewegte See zum
Dampfer zurückbrachte.

Kleines Feuilleton.
Das Kind des Säufers.

Der Wiener Arbeiterzeitung ſchreibt ein Mitarbeiter: Ein
Uhr nachts. Jch komme an einem Gaſthauſe vorbei, aus dem
verworrener Lärm dringt. Die Tür geht auf, eine Frau und
ein ungefähr ſiebenjähriges Mäderl treten auf die Straße.
Die Frau ſchließt die Tür nur zögernd. Durch die dunſtbe-
ſchlagenen Schaiben ſchaut ſie eine kurze Weile in das Lokal,
dann faßt ſie nach der Hand des Kindes: „Kumm, Lintſcherl!“

„Warum is denn d'r Vatter net glei mit uns gangen?“
raunzt die Kleine.

„Geh nur, geh!“ antwortet die Mutter
ſchau liaber, daß d' ins Bett kummſt!“

Frag' net und

Anterſtützt die genoſſenſchaftliche Eigen-
produktion!

Als bedauerliche Tatſache muß leider immer und immer
wieder konſtatiert werden, daß ein großer Teil von Arbeitern
von dem Charakter der genoſſenſchaftlichen Organiſation nicht
das geringſte Verſtändnis hat; in den freien Gewerkſchaften
organifiert ſind über 2 Millionen Arbeiter, die Mitglieder-
zahl der Konſumvereine des Zentralverbandes beträgt rund
114 Millionen. Vor dieſen ſind aber nur zirka 77 Prozent in
gewerblichen Betrieben. Rechnet man von dieſer Zahl noch die-
jewigen ab, die Mitglied in einer chriſtlichen oder Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkſchaft oder überhaupt nicht gewerkſchaftlich
organiſiert ſind, ſo dürfte ſich als Fazit ergeben, daß von den
Mitgliedern der freien Gewerkſchaften noch lange
keine Million Mitglieder von Konſumver-
einen find.

Für den Umſatz der Konſumvereine entſcheidend iſt aber nicht
allein die Zahl ihrer Mitglieder. Erfahrungsgemäß gibt es
unter dieſen recht viele Papierſoldaten, die ihre Waren anſtatt
im Konſumverein zu einem großen Teil bei der privatkapitali-
ſtiſchen Konkurrenz kaufen. Der Konſumverein aber iſt das,
wozu die Arbeiter durch ihren Einkauf von Waren ihn machen,
ſeine ſoziale Wirkſamkeit wird eine eng begrenzte ſein und
bleiben, wenn die Maſſen des Volkes von ihm in nur geringem
Maß ihre Waren und Bedarfsartikel beziehen. Auch ledige
Perſonen können im Konſumverein recht viele Waren kaufen.
Nehmen wir z. B. nur einen Artikel: Zigarren. Die Groß-
einkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine hat drei eigene
Zigarrenfabriken; in dieſen können zirka 1500 Arbeiter be-
ſchäftigt werden; beſchäftigt ſind zurzeit zirka 1000 Arbeiter.

Darüber dürften aber wohl bei niemandem Zweifel oh
walten, daß, wenn die unter den 21 Millionen freigewer k
ſchaftlich organiſierten Arbeitern vorhandenen Raucher
Genoſſenſchaftszigarren rauchen würden, nicht
nur die Fabriken voll beſetzt wären, ſondern zum mindeſten
noch die doppelte Zahl von Genoſſenſchaftsfabriken neu hinzu-
gebaut werden müßte.

Die drei Fabriken der Großeinkaufsgeſellſchaft in Hamburg.
Frankenberg und Hockenheim ſind in ſanitärer Beziehung
Muſterbetriebe.

Durch zweckentſprechende Lüftungsanlagen iſt dafür Sorge
getragen, daß Dunſt und Staub nach Möglichkeit aus den
großen hellen und hohen Arbeitsſälen entfernt werden; zur Be-
nutzung für alle Arbeiter ſind ausreichende Badeeinrichtungen

vorhanden. JDie Arbeiter erhalten nach zweijähriger Beſchäftigung eine
Woche Ferien bei Fortzahlung ihres Lohnes. Die Groß
einkaufsgeſellſchaft zahlt die vollen Beiträge der Arbeiter für
die Kranken- und Jnvalidenverſicherung und außerdem 3 Proz.
des verdienten Arbeitslohns an Beiträgen für diejenigen die
der Unterſtützungskaſſe des Zentralverbandes deutſcher Kon-
ſumvereine angehören. Scheidet ein Arbeiter aus dem Betrieb
aus, ſo erhält er ſeine perſönlichen Beiträge aus der Unter-
ſtützungskaſſe voll zurückerſtattet. Weiter hat die Groß-
einkaufsgeſellſchaft für ſämtliche Arbeiter und Angeſtellten
einen Penſionsfonds errichtet, aus dem bei eintretender Jn-
validität Zuſchüſſe zu den Renten aus der ſtaatlichen Verſiche
rung und der Unterſtützungskaſſe geleiſtet werden bis zur Höhe
von 75 Prozent des zuletzt verdienten Lohnes.

Die Löhne und der Verdienſt der Arbeiter ſind weſentlich
höher als in der Privatinduſtrie.

Des allgemeinen Jntereſſes wegen laſſen wir den von der
Tabakberufsgenoſſenſchaft für 1912 ermittelten Jahresdurch-
ſchnittsverdienſt für alle beſchäftigten Arbeiter folgen, denen

Stumm gehen die beiden einige Minuten lang hinter mir
her. Dann wieder die Stimme des Kindes: „Sag', Mutter,
warum is der Vatter net mit uns 'gangen? J hol' 'hwl“
Und ſchon reißt ſich die Kleine von der Mutter los und will
nach dem Gaſthauſe zurück. Die Frau eilt ihr wach und faßt
ſie: „Da bleibſt d'l Willſt d', daß di d'r Vatter ſchlagt?“

Die Kleine ſteht nun ganz ſtill und ihr Stimmchen klingt
zornig: „So wia er di immer ſchlagt, wann er an' Rauſch hat!“
Dann fängt ſie zu weinen an, geht aber, ohne ſich zu ſträuben,
neben der Mutter einher, die ebenfalls leiſe, ganz leiſe zu
ſchluchzen beginnt. Dazwiſchen redet ſie mit dem kleinen
Mäderl wie mit einer Erwachſenen. Sie ſei nur ſo lange im
Gaſthauſe geblieben, um den Vater ſchließlich doch mit nach
Hauſe nehmen zu können, damit er nicht die ganze Nacht weiß
der Himmel wo herumgeht. Beſoffen dazul! Aber es habe eben
nichts genützt. Wie ſo oft ſchon

Die Kleine ſtampft auf: „Schrecklich is 's mit dem Vatter,
ſchrecklich! Und wann er in d'r Früh z' Hauſ' kummt, werd'ts
wieder zum Streit'n anfang'n und i wer mi wieder net in d'
Schul' trau'n, weil j net waß, was d'rweil h' Hauſ' g'ſchiecht
Sie fängt heftiger zu weinen an: „Wirſt ſeg'n, Muatter, ſie
bring'n uns amal 'd Vatter d'rſchlag'n z' Hauſ'l Das wird
's End' ſein, wirſt ſeg'n!“ Dieſe Worte der Kleinen find
das letzte, was ich von den beiden höre. Sie ſind in eine tief-
dunkle Nebengaſſe eingebogen

Ein Gorki-Theater?
Wie aus Moskau gemeldet wird, ſoll der bekannte ruſſiſche

Dichter Maxim Gorki Vorbereitungen zur Gründung eines
großen Theaters treffen, das ſich dem Bildungsniveau des all
gemeinen Publikums anpaſſen ſoll. Gorki ſoll ſich zu ſeinen
Freunden geäußert haben, er beabſichtige, mit dieſem Theater
der Stadt Moskau einen wirkſamen Kulturfaktor zu ſchaffen.
Das Theater ſoll ſpäteſtens bis Oſtern 1915 im Bau vollendet
ſein. Gorki habe bereits den Moskauer Schauſpieler Monachow
für ſeine Bühne verpflichtet und wolle demnächſt mit anderen
Bühnenkünſtlern in Unterhandlung treten.

Gorki, der infolge der Amneſtie nach achtjähriger Abweſen-
heit nach Rußland zurückgekehrt iſt, lebt in einem einſam ge-
legenen Hauſe in Muſtamäkki an der finniſchen Küſte in Ge-
meinſchaft mit ſeiner Schweſter ohne Verkehr mit der Welt.
Dazu zwingt ihn zunächſt ſein ſchlechter Geſundheitszuſtand,
dann noch der Umſtand, daß ſein Aſyl von Polizeiſpitzeln unter
Beobachtnung gehalten wird. Vor Nahrungsſorgen iſt der
Dichter geſchützt. Wie es heißt, hat er das Eigentumsrecht an
ſeine ſämtlichen Werke für 480 000 Mk. an den Moskauer Ver-
leger Sotnin verkauft. Gorki war im Jahre 1905 wegen ſeiner
Beteiligung an der ruſſiſchen Revolution verhaftet und in die
berüchtigte Peter-Pauls-Feſtung gebracht worden, wo er an
einem Lungenleiden erkrankte. Er ſollte vor ein Kriegsgericht
geſtellt werden, das gegen Urheber der Revolution nur Todes-
urteile fällte. Durch rechtzeitige Kundgebungen in der ganzen
Kulturwelt wurde Gorki gerettet; der Diktator Trepow be-
gnügte ſich nun mit ſeiner Verbannung. Nach einem vorüber-
gehenden Aufenthalte in Amerifa lebte Gorki acht Jahre auf
der italieniſchen Jnſel Capri.

Der Proteſtzug der „Ohnehemden“.
Die guten Bürger von Victorig, der Hauptſtadt von Britiſch-

Kolumbien, ſehen ſich von dem wenig erbaulichen Schauſpiel
bedroht, einen 2ug von 6090 ſplitternackten Menſchen an ſich
vorüberziehen laſſen zu müſſen. Das Schauſpiel dürfte beſon-
ders für die Damen der Stadt ein wenig peinlich ſein, da die

Genoſſ enſch

wir zum Vergleich die bei der Großeinkaufsgeſellſchaft erzielten
hinzugefügt haben.

Bezirk IV,
Norddeutſchland 922 C im Jahre

Bezirk II,
Königr. Sachſen 679 im Jahre

Hamburger Fabrik der Großein
kaufsgeſellſchaft 1200 imJahre

Frankenberger Fabrikder Großein-
kaufsgeſellſchaft 1002 imJahre

Bezirk V, Hockenheimer Fabrik der Großein-
Süddeutſchland 605 im Jahre kaufsgeſellſchaft 1005 imJahre

Wohlverſtanden, dieſe Durchſchnittslöhne ſind für
Männer, Frauen und Jugendliche berechnet.

Die genoſſenſchaftliche Eigenproduktion bedeutet alſo für die
u tätigen Arbeiter eine weſentliche Erhöhung ihrer Lebens-
haltung.

Für den prinzipienfeſten gewerkſchaftlich organiſierten Ar-
beiter, der der Ausbeutung durch Zuchthaus- und Heiminduſtrie,
durch Hungerlöhne entgegenwirken will, erwächſt nach den an-
geführten Beiſpielen die Pflicht, die genoſſenſchaftliche Eigen-
produktion zu unterſtützen.

Mit den Ausführungen über die genoſſenſchaftliche Eigen-
produktion in Zigarren haben wir nur ein Beiſpiel geben
wollen; wir könnten dasſelbe aus allen anderen Eigenbetrieben
der Genoſſenſchaft ergänzen. Unſer Beiſpiel iſt leicht verſtänd-
lich und ſehr lehrreichl Es zeigt uns, daß die genoſſenſchaft
liche Eigenproduktion unter den heutigen Verhältniſſen nur
möglich iſt in engſter Verbindung mit dem organi-
ſierten genoſſenſchaftlichen Konſuml! Aber noch
auf einen weiteren Umſtand müſſen wir hinweiſen. Mit den
Mehrleiſtungen für die Arbeiter in der genoſſenſchaftlichen
Eigenproduktion iſt die Grenze ſehr leicht erreicht, wenn nicht
ein Moment ausgleichend hinzutritt die fortgeſetzt wachſende
Unterſtützung derſelben durch die arbeitende Klaſſe. Nur bei
einem ſehr großen Umſatze wird es möglich ſein, die Jntereſſen
der Produzenten und der Konſumenten gleichzeitig zu wahren.
Je größer der Umſatz, deſto geringer prozentual die allge-
meinen Unkoſten! Wenn in Fabriken, in denen für 1500 Ar-
beiter Platz iſt, nur 1000 beſchäftigt ſind, ſind die Speſen ver
hältnismäßig zu hoch. Daraus folgt, daß, wer die genoſſen-
ſchaftliche Eigenproduktion als ein Mittel wertet, um durch ſie
ſchreiende Mißſtände in der Privatinduſtrie zu bekämpfen, ſie
durch den Kauf von Genoſſenſchaftswaren unterſtützen muß!

An der Erhöhung der Lebenshaltung der Arbeiter durch die
genoſſenſchaftliche Eigenproduktion ſind aber in erſter Linie die
gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter intereſſiert, weil durch
die beſſeren Lohn- und Arbeitsbedingungen in den Genoſſen-
ſchaftsfabriken ein Anſporn gegeben iſt, dieſe auch in der
Privatinduſtrie zu erkämpfen.

Jn Deutſchland iſt mit der genoſſenſchaftlichen Eigenproduk-
tion erſt ein beſcheidener Anfang gemacht; die Großeinkaufs-
geſellſchaft begann damit im Jahre 1910. Sie erzielte in dieſem
Jahre bei ihren in ihren eigenen Fabriken hergeſtellten Waren
einen Umſatz von 2,9 Millionen Mark. 1912 betrug der Umſatz
ſchon 7,9 Millionen Mark; die Zahl der von ihr in ihren Be
trieben (Zigarren-, Kautabak-, Seifen-, Zünd-
hölzerfabriken) beſchäftigten Arbeiter betrug 1912 1235
Perſonen. Die Zahl der bei der örtlichen Eigenproduktion der
Konſumvereine (Bäckereien, Schlächtereien) Beſchäf-
tigten iſt von 1903 bis 1912 von 900 auf 3875 Perſonen, der Um-
ſatz in ſelbſt hergeſtellten Waren in dieſer Periode von 12,7 auf
83.9 Millionen Mark angewachſen. Dazu kommt dann noch
die Eigenproduktion der Arbeitsgenoſſenſchaften mit einer Ar
beiterzahl von 796 und die der Verlagsgeſellſchaft mit 377 Per-
ſonen, ſo daß die Geſamtzahl der in genoſſenſchaftlicher Eigen-
produktion Beſchäftigten im Jahre 1912 6283 Perſonen betrug.

Wenn nun auch anerkannt werden muß, daß wir in Deutſch
land im letzten Jahrzehnt auf dem Gebiete der genoſſenſchaft-
lichen Eigenproduktion Rieſenfortſchritte gemacht haben, ſo
bleiben wir doch gegenüber Großbritannien, wo im Jahre 1912
in Genoſſenſchaftsbetrieben ſchon 56691 Arbeiter beſchäftigt
waren, weit zurück. Um im ſchnelleren Tempo vorwärts zu
kommen, iſt es dringend erforderlich, daß in den Gewerkſchaften

afts bewegung. e

um ihre Tugend weniger beſorgen Männer ſchließlich wohl
keinen Anſtand nehmen werden, ein Auge daran zu wagen.
Es handelt ſich dabei um einen Demonſtrationszug, den die in
Victoria angeſiedelten Mitglieder der fanatiſchen ruſſiſchen
Sekte der „Duchoborzen“ planen, um ihren Unwillen auszu-
drücken, daß man ſie, die nur den et en ihrer Religion zu
gehorchen gewöhnt ſind, zwingen will, ſich dem Landesgeſetz zu
unterwerfen. Die Stadtbehörde läßt ſich indeſſen durch die An
kündigung der ſtörriſchen Fanatiker, ihre Nacktheit öffentlich
auszuſtellen, nicht beirren und beſteht auf Unterwerfung. Ein
Zugargn 6000 ſplitternackten Perſonen beiderlei Geſchlechts iſt
in Wahrheit freilich ein Proteſt nicht gewöhnlicher Art. Es iſt
eine Revolution der „Ohnehemden“, neben der die der „Ohne-
hoſen“ ein wahres Kinderſpiel iſt. Es verſteht ſich, daß die Be
vökkerung der guten Stadt Victoria der Entwicklung der Dinge,
die man in keiner Stadt der ziviliſierten Welt bisher geſehen
hat, mit geſpannter Neugierde entgegenſieht, und daß die Fen-
ſter der Häuſer an denen der Zug vorbeizieht, mit hohen
Preiſen bezahlt werden. Und da man allen Grund zu der Er-
wartung hat, daß die Stadtbehörde dieſem Attentat auf die
Schamhaftigkeit gegenüber feſtbleiben wird, ſo ſteht ſchließlich
auch zu hoffen, daß die ſchauluſtigen Fenſtermieter auf ihre
Koſten kommen werden. Weniger ſicher iſt es, ob die Sache ge-
eignet iſt, ein äſthetiſches Vergnügen zu ſein, da es mehr als
zweifelhaft erſcheint, ob die Körper der opferfreudigen Bekenner
der ruſſiſchen Sekte dem Auge der ziviliſierten Welt ein ſonder-
liches Ergötzen zu bereiten vermögen.

Ein Theaterzettel von 1734,
der im Braunſchweiger Stadtmuſeum aufbewahrt wird, enthält
nachſtehende amüſante Schlußbemerkung: „B. B. Bekwemlich-
keit des Publikums iſt angeordnet tas. die erſte Reihe ſich hiter-
legt, die zweude Reihe knieth, die drüdte ſützt, die vührte ſteht,
ſo könnens Alle ſehen. Das Lachen iſt Verbothen, weils ein
Drauerſpiel iſſt.“

Humor und Satire.
Die Kinoprobe. „Himmelherrgottdonnerwetter!“ fluchte der

Kinoregiſſeur. „Herr Meier, Sie ſollen ein blöderes Geſicht
machew! Sonſt kacht doch kein Aagas! Alſo noch einmal die
Szenel!“
u Meier ſeufzte. Er ſah in ſeiner weißen Toga gotterbärm-
ich aus.
„Det is aber voch 'n zu blödes Stück!“ knurrte er. „Meine

Jeſichtsmuskeln haben ſchon die Jenickſtarre!“
„Dann ſingen Sie halt im Geiſte dazu Haben Sie nicht den

kleinen Cohn geſehen oder ſonſt was Feſches! Dann kommen
Sie ſchon in Stimmung! Und Sie, Fräulein Müller, mehr
dämoniſcher!! Als ob Sie Leibſchmerzen hätten!! Und wenn
ich mit dem Finger ſchnalze, pauken Sie Jhre rechte Hand auf
den Bruſtkaſten, in der Herzgegend und rollen eine Träne über
die Wangen! Meier, mehr blöder!! Kreuzgewitternocheinmal,
Sie ſollen ſich doch nicht mit der Toga die Naſe putzen! Alſo
jetzt denken Sie mal alle an das ſchöne Lied Auf dem Baume,
da hängt 'ne Pflaume und dann Fräulein Strohmann, ver
führeriſcher!! So etwa wie in Moritz hat ein Rendezvous

„Entſchuldigen Sie,“ erkundigte ich mich höflich, was proben
Sie da eigentlich?“

„Den Parſifal!“ ſchrie der Regiſſeur. Und fuhr fort:
„Alſo: auf dem Baume, da hängt 'ne

Der Zweck heiligt die Mittel. Das Wirkſamſte iſt, es wird
kein Brautpaar mehr getraut, das nicht ſeinen guten Willen als
Staatsbürger gezeigt hat in Geſtalt von mindeſtens drei Kin-

dern! (Jugend.)

eine größere Propaganda für die Genoſſen-ſchaftsſache getrieben, den Konſumvereinen mehr Mitglie-
der zugeführt und dieſe zu treuen Genoſſenſchaftern herange-
kildet werden. Eins bedingt das andere! Die genoſſenſchaft-
liche Produktion kann nur auf den organiſierten genoſſenſchaft-
lichen Konſum aufgebaut werden; ohne Steigerung des Um-
ſatzes in den Konſumvereinen wärk unſere Eigenproduktion auf
Sand gebaut.' Zur Eigenproduktion gehören große Mittel,
die durch die organiſierten Konſumenten ſelbſt aufgebracht wer-
den müſſen. Die Genoſſenſchaften müſſen frei und ſelbſtändig
ſchalten und walten können und ſich nicht in Schuldknechtſchaft
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft befinden. Deshalb iſt die Stär-
kung der eigenen Mittel, des eigenen Genoſſenſchafts-
vermögens abſolut notwendig; die organiſierten Arbeiter
müſſen in den Generalverſammlungen der Konſumvereine
a „Dividenden“ſeuche und für Mehrung der Reſerven
eintreten.

Was wollen wir mit der genoſſenſchaftlichen Organiſation?
Lediglich gegen die Verteuerung der Waren durch die Zerſplitte-
rung des Kleinhandels wirken? Wir wollen mehr wir wollen
gegen die Ausbeutung der produzierenden und konſumierenden
Menſchheit durch das kartellierte Großkapital einen Damm
errichten, wir wollen die kapitaliſtiſchen Ringe zur Auspowe-
rung des Volkes ſprengen. Das iſt keine leichte Aufgabe
aber daß wir es können, beweiſt der Sieg der Konſumvereine
in Deutſchland im Kampfe gegen die Preisdiktatur der Mar-
kenartikel-Fabrikanten, beweiſt die Sprengung
des Seifenrings durch die genoſſenſchaftlichen Seifen-
fabriken in Großbritannien.

Tagtäglich entrüſtet man ſich in Verſammlungen und in der
Preſſe über die Diktatur der Regierungen und der Behörden,
die ihren Arbeitern und Angeſtellten das freie Koalitionsrecht
wehren, ja, ihnen verbieten, ihre Lebensmittel und Bedarfs-
artikel dort einzukaufen, wo ſie dieſe am billigſten und beſten
bekommen in den Konſumvereinen. Aber die übrigen ge
werkſchaftlich organiſierten Arbeiter, wer zwingt denn die, tag-
ein, tagaus ihre ſauer verdienten Groſchen den Händlern ins

Haus zu tragen und ſich dadurch ſelbſt den Weg zur Aufwärts
entwicklung des arbeitenden Volkes, zur Errtingung von wirt-

ſchaftlicher Macht zu ſperren? Jndifferentismus, Bequemlich
lichkeit, Energieloſigkeit der großen Maſſen das ſind die
Feinde der Sache des Volkes, gegen ſie muß der Kampf beſſer
geführt werden. Die Elitetruppen voran! Gewerkſchaftlich
organiſierte Arbeiter, werdet mit enrem ganzen Bedarf in den
Konſumvereinen kaufende Mitglieder! A. von Elm.

Arbeitsloſenfürſorge durch den Konſumverein.
Am Montag, den 23. Februar, wurden alle arbeitsloſen

Familienväter in München durch den Konfumverein Send-
ling- München mit einem Laib Schwarzbrot im Gewicht von5 und unterſtützt. Die Verabreichung der Brote erfolgte auf

die Weiſe, daß bei der Auszahlung der Arbeitsloſenunterſtützung
jeder verheiratete Arbeitsloſe eine Brotanweiſung erhielt, gegen
deren Aushändigung in der der Zahlſtelle zunächſt gelegenen
Verkaufsſtelle des Konſumvereins Sendling-München dann die
Laibe verabreicht wurden. Jm ganzen gelangten 4192 Laibe
Brot zur Verteilung. Der Laib Brot hat einen Wert von 70
Pfennig, wobei Arbeitslöhne nicht mitgerechnet ſind, nachdem
die Bäckergehilfen zugunſten der Arbeitsloſen auf Arbeitslohn
verzichtet haben. Die Koſten des Brotes belaufen ſich demnach
auf 4192 70 Pfennig, in Summa 2934,40 Mark. Für Bar-
unterſtützung von Arbeitsloſen wurden vom Konſumbverein
Sendling- München vor kurzem dem Magiſtrat München 1000
Mark übermittelt und zur Unterſtützung von arbeitsloſen Mit-
gliedern des Vereins hat der gleiche Verein ſeit Oktober 1913
bis jetzt zirka 9000 Mark aufgewendet, ſo daß die Geſamtunter-
ſtützung an arbeitsloſe Familien in München durch den Kon-
ſumverein Sendling-München die ſtattliche Summe von
12 934,40 Mark beträgt.
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